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IN FROHfR ßfWfJNDERiJhiQ 

Sie werden sich gar nicht' mehr erinnern, lieber Oibrich, 
Wie wir zwei uns kennen gelernt haben. Sie richteten damals 
gerade das Jiaus der 8a rtenbaugesell schaff für die erste Aus- 
stellung der „'Bereinigung" her; da kam ich hin, ein paar Tage 
vor der Eröffnung. Es war die wunderbare Zeit im Mürz, wo 
es noch kahl und kalt ist, aber man glaubt doch schon den 
Frühling an der Erde pochen zu hören und wird von einer 
süssen Unruhe, einer bangen }iast auf die Sasse gejagt, um nur 
ja das Slück nicht zu versäumen. In solchem gelinden Fieber 
wSre ich lieber fort und fort bis an das Ende der Welt gerannt, 
statt den dumpfen Orf zu betreten, wo gesSgt und genagelt und 
gehämmert wurde und man in wilder Eile fertigzu werden fast 
verzweifelte. Mitten unter diesem Sewirre und Sewühle von 
schreienden und jammernden laeuten erblickte ich Sie stehen, den 
}lut auf dem KoT>fe und einen zierlichen Stock ,oder eigentlich 
ein lichtes StSbchen, das Sie spielend drehten, in der }4and, 
und Sie schienen eher auf einem Maskenballe zu sein, Abenteuer 
erwartend. Auf jede Frage haften Sie eine Antwort, zu jeder 
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Bil^e einen f^ath, für fede K'^^e einen Trost bereit und seelen- 
vergnügt theilten Sie in der besten Isaune Ihre Befehle aus. 
Wenn es hiess, es müsse verschoben werden, sagten Sie: „Es 
wird schon eröffnet werden!" Wenn man verzagte, sagten Sie' 
„Aber ftlles wird fertigt'" Wenn man tobte, sagten Sie: „fJur 
heine Aufregung, ^inderl" Dabei hatten Sie einen so ruhigen und 
sicheren Sfiott in Ihren lustigen Augen, dass die Iseute es Ihnen 
wirklich glaubten und sich beschwichtigen und wieder ermufhigen 
liessen. Ich aber dachte mir, verwundert: „Schau, da ist einmal 
ein Mann; dem kann nichts geschehen." Und so reichten wir 
uns die Jiände und plauschten ein wenig und dann empfahl 
ich mich von Ihnen, der gelassen im Staube stand und sein 
Stäbchen drehte. 

Seitdem sind wir uns ja manchmal begegnet und jedes 
Mal habe ich mir wieder denken müssen: „Ein Mann, dem man 
Alles zutrauen kanni" Wenn man mir morgen erzählen würde, 
der Sultan habe Sie zum General ernannt und mit einer Armee 
gegen die Perser geschickt, so würde ich mich gar nicht wun- 
dern und gar nicht zweifeln, dass Sie sich gewiss auch im 
Kriege durch eine höchst eigene und persönliche Art des Com 
mandos auszeichnen werden. Ihr eigentliches Wesen scheint 
es mir zu sein, dass Sie jeder Uage gewachsen sind, dass Sie 
immer gerade die Uraft haben, die die Verhältnisse von Ihnen 
verlangen, dass Sie eben, 3oetheisch zu Eeden, eine complete 
l^atur sind. Wie Sie dann das Jfaus der Secession gebaut 
haben, was haben Sie sich da nicht Alles von unseren Idioten 
anhören müssen' Ein Anderer wäre wohl ängstlich oder doch 
ungeduldig geworden. Sie haben es lächelnd abgeschüttelt. Und 
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man muss Sie gar sehen, wie Sie bei Einrichtungen mit den 
beuten, besonders wenn es Frauen sind , zu reden wissen, die 
darauf schwören, dass ihnen Ihr Wille geschieht, während Sie 
doch nichts thun. als was Sie von Antang an gewollt haben. 
I Öles ist mir immer ein Schauspiel des feinsten Vergnügens 
rBewesen. Sie wissen eben, was Sie wollen, ynd sind Sicher, 
dass es das fechte rst. Das gibt Ihnen eine solche Macht, 
dass Sie Menschen und Dinge, fasi wie ein Zauberer, bändigen 

und beherrschen 

und erinnern Sie sich, wie wir voriges fahr in Sl.Veit auf 
der Höhe standen? Es war im Jierbst, Sie stecklen den Tlati 
für mein ^aus ab. Tief unten liegt die Stadt in Dampf und 
Dunst, rings rauscht es aus 6ärten, hier ist Alles rein und 
frei. Und wir standen und blickten bis zu den ungrlschen 
Sergen hin und tauschten in der sfÜIen Stunde Wiinsche und 
}4otfnungen und Sorgen aus. Von der Zukunft der K'Jnst In 
unserem Vaterlande war die Kede und wie man die Jugend 
vor den Verirrungen behüten könnte. Und Ich höre Sie heute 
noch, wie Sie mit Ihrer festen und heiteren Stimme sagten: 
„Still Englisch I Secession! M/as sind das für alberne Worte I 
Jeder soll machen, was er fühlt, wie er's eben fühlt — mit der 
Zeit wird sich's dann schon zeigen, was er wert isti" 

und dann sind Sie uns nach Darmstadt fortgegangen. Wen 
soll man mehr beneiden, Sie um den Fürsten, der es Ihnen 
gewährt, frei und im Grossen und ins Weite zu wirken, oder 
den Fürsten um Sie, der den Hamen des Ernst Isudwig von 
Jiessen und bei Rhein in der Geschichte befestigen wird? fils 
Benvenuto Cellini nach Frankreich an den Jiof kam. sagte der 
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König mit lauter Stimme: „Wahrlich, in Bir habe ich. einen 
Mann nach meinem Jierzcn gefunden!" Und er rief die Schatz- 
meister und befahl, ihm zu geben, was er verlangte, der Auf- 
wand möchte so gross sein, als er nur wollte. ?ann schlug er 
ihm, erzählt Cellini, mit der }4and auf die Schulter und sagte: 
..Mon ami," (das heisst; meinFreund) „ich weiss nicht, wer das 
grösste Vergnügen haben mag, ein Fürst, der einen Mann nach 
seinem }ferzen gefunden hat, oder ein Ki^ns^'^r, der einen 
Fürsten findet, von dem er alle Bequemlichkeit erwarten kann, 
seine grossen und schönen 8edanken auszuführen." Ist das nicht, 
lieber Olbrich. ist das nicht ganz Ihre Geschichte? 

Und nun nehmen Sie, bitte, zur Erinnerung dieses Buch 
hin, das lustig von manchen Siegen erzählt, die wir gewonnen 
haben. 

Ostern 1900. 
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Den Weg ins Künstlerhans in machen, kann man Jetzt 
dem Kenner nicht rathen. Er wird da wenig Erfrealiches 
Hod viel Arger finden. Die ganze Ausstellnng wendet sich 
wohl aui-h gar nicht an ihn, sie will sieh lieber an den 
KUnfer wenden, dieser ist ihr wichtiger. Im Herbat lassen 
eich ja hie nnd da wohlliabeode Wiener noch am ehesten 
überreden, so gegen Weihnachten, dass es eine patriotische 
Pflicht ist, ftLr die Knnst etwas zu thim, nnd entschließen 
sich wirklich , ein Bild von Gisela oder Friedländer zn 
kaufen. Sie müssen nnr sicher sein, dass es nach Format, 
Ton und Inhalt ihre Wohnung nicht stört nnd eine nette 
Sache ist, an die man sich bald gewohnt. In Wien wird 
von einem Bilde verlangt, dass es zu allen Mubeln passen, 
nur nicht auffallen und, wenn man es nach dem Kssen 
betrachtet, einen unbedenklichen und hübschen Eindruck 
machen soll. Darüber entrüsten sieh von Zeit zn Zeit 
einige junge Maler und mochten gern trotzen, aber sie 
sehen bald ein, dass man die Wiener nicht ündern kann ; 
nnd einer nach dem anderen muss seinen Hoffnungen ent- 
sagen nnd Frieden machen , wenn er nicht noch znr 
rechten Zeit fortgeht. Es scheint in der That, dass man 
die Wiener wirklich nicht ändern kann. Eh bat sich 
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weoigstene ge7.ei^ , dass alle redlichen VerBtiehc ioi 
KüuBtlerhauti nichts gewirkt haben. Alle klinstleriEcheii 
Bemtlhmigen sind in der Genossenschaft nar Episoden. 
sie treten als heftige Krisen auf und gehen wie ein 
hitziges Fieber voriihej. Man macht etwas Lärm, aber 
dabn wendet man sieh wieder zum Geschäft hin , und 
schließlich wird Herr Felix wieder zum Vorstand ge- 
wählt. Das Gescbäü, das Geschäft ! Das ist das einzige, 
was man im KUnstlerhause ernst nimmt. Was nicht Ge- 
schut't ist, gilt als G'sehnas, besonders die Knnet; dafür 
ist das Fest im Fasching da. Wer kann noch holTen, daas 
es jemals anders wird? Hönnann hat sich todt geitrgert, 
Kngelhart hat sich heiser geschrien, ich habe mich müde 
geschrieben und schließlich — schließlieh bat man jetzt 
Herrn Felix, diesen Lackierer finanzieller Weiblichkeiten, 
wieder zum Vorstand gewählt! Nun, das KünstJerhaus 
ist eben eine Markthalle, ein Bazar; miigen da die Händler 
ihre Waren ausbreiten! Um der alten Knust der Malerei 
zu dienen, wird man in l'sterreteh auf andere MJttel 
sinnen müssen. Es wird nicht anders gehen, als daj^s 
sich endlich einige Kunsttreandc vereinigen, irgendwo in 
der Stadt ein paar helle Säle mieten tmd dort in kleinen, 
intimen AossteJlnngen , von sechs zu sechs Wochen, die 
Wiener sehen lassen, was in Europa künstlerisch vor- 
geht, [n Berlin ist es ja auch so gewesen. Dort hat aucli 
ein einziger Mann , der verstorbene Gurütt , in seiner 
Bude in der Behrenstraße die ganze Bewegung ange- 
fangen, die dann doch emporgekommen und durehge- 
dmngen ist. Dieses Beispiel mögen sich die Wiener 
Kunstfreunde vorhalten. Vom Kflnstlerhaus sollen sie 
niehts mehr erwarten, das müssen sie den Geschäfts- 
leuten räumen. 
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WenD Jabnnarkl igt, schließt man aaf dem Dorf den 
Trödel mit ein paar ätangen ein tmd zieht Fahnen und 
Wimpel auf, damit es besser aassieht. Damit es besser 
anseieht , stellt man im Kflnstlerhaus unter den Triidel 
ein paar Werke hin, die künstlerisch sind oder doch eo 
thnn sollen. Auf diese Weise könnte es einer klugen 
Leitong gelingen, das Handetsinteresse mit den Wünschen 
der Kenner ausznsöhnen. Man ließe sich den Lärm der 
Lieferanten ja am Ende gefallen , wenn nnr doch , zw 
Ehre des Hauses, anch einige Künstler da wären; den 
Glanz eines Gemäldes von Klinger nder Whistler im 
Behgen Ange, würde man ohne Erbitterang auf Kinzel 
und Zexyy blicken. Aber nun sollen, su weit sind wir 
schon, unsere Klinger und Whistler sollen jetzt Mnnkacsy 
und Brozik sein ! Nnn, Munkacsy ist gewiBS einmal etwas 
[gewesen; seine wanne Natur hat gern die Töne des 
' Zimmers nachklingen lassen und auch später , als er 
schon in die Theatermalerei der großen ^ Maschinen" 
geralhen war, an das „religiöse PrnnkstUek, die Gala- 
vorstellung vor Gott dem Vater", wie Muther gesagt hat, 
hallen doch Feinheiten immer noch an einen Ktinstier 
erinnert. Aber sein letztes Bild, „Eece homo", ist nur 
eine unkräflige, möde und triste Copie des „Christus vor 
Pilatns", der man es ansieht, dass er jetzt seihst nicht 
mehr daran glaubt und seine Hand schwer heraligesunken 
ist. Und gar Brozik! Dieser exacte und gescheite Mann 
ist stets ein trauriger Anblick gewesen, weil er seine 
kleine Kraft von einem Mannger zn Aufgaben miss- 
branchen ließ , welchen sie nicht gewachsen war. Gibt 
er sich manchmal stillen Stimmungen redlich hin , man 
sehe die ^Schnitter" oder den „ Dorftratsch ", so ist ihm 
manches hübsche, freilich meistens eJier poetische als 

1« 
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maleriscbe Bild gelungen. Aber er will sich dorchauB 
znr großen Historie zwingen. Man kennt die Malerei, 
die vor fünfzig Jahren von Belgien gekommen ist. Geht 
tnaD im Brüsseler Museani, so kann man ihre Anfänge^ 
ihre Vollendungen betrachten. Sie wirken anf den heutigen 
Geschmack nicht mehr, der im Gemälde weder Gedanken 
noch Erzählungen sucht , sondern nur die Musik der 
Farbe hören will. Sieht man sie unbefangen an, so wird 
man sich dach ihrer Macht nicht entziehen können: sie 
haben eine politische Leidenschaft , die unwiderstehlich 
ist; es «ird einem, als würde man eine Rede von 
Eossuth leeen. Es ist nicht das Bild, das wirkt, aber 
hinter ihm fühlen wir einen Mann von solcher Ekstase, 
dasB wir ihn beneiden. Wir filhlen : wenn auch nns diese 
alte Historie nichts mehr za sagen hat, jenem Maler 
mnss sie doch sehr viel gesagt haben; er hat sie mit 
zorniger Seele, ja mit den hüchsten Begierden seines 
Gemiithas gemalt. Das ist es, was Brozik feidt. Ihm 
merkt man es immer gleich an, dass ihm alle diese 
lauten und gewaltsamen Historien duch nichts sind; er 
hat selber keine Beziehungen zu ihnen, er stellt sie bloU 
anf, weil es der Manager will. Er thut es mit Fleiß, ja 
Gelehrsamkeit , nicht ohne Geschmack und einen ge- 
wissen Tapezierersinn fUr Faltenwürfe, und man kann 
eigentlich gar nichts einwenden, als dass eben jüle diese 
schönen Sachen noch immer keinen Maler geben — die 
kann am Ende der Herr Wachtel vom Raimundtheater 
auch. 

Zum Tröste sucht man dann ansere paar Talente anf 
nnd sieht sieh nach .Engelhart, Goltz. Delug, Lenz nnd 
Krämer nm. Goltz nnd Engelhart fehlen, die anderen 
sind mit annusehnlichen Proben da, Vor der CoUection 
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der Uerrn Carl HeÖiier mag man eine Zeit verweileD, 
eines Dentschen , der lange in England, dann in Italien 
gelebt hat, in gnten Schalen manches prolitierend. Er 
hat eine wanderliebe, ein bisscben gezierte, recht englische 
Manier, feine und elegante Stimmungen etwas preciös 
anszndrflcken ; er scheint beim Malen niemals die Hond- 
schahe aoBzaziehen. Noch länger, noch lieber wird man 
in dem Saal verbleiben, der die vierundzwanzig Arbeiten 
von Dettmann enthält: hier ist man doch in der Gregea- 
wart. Um alle Dinge der tientigen Malerei hat sich diewr 
behende Berliner bemüht, nicht nmsonst hat er Ralfaelli, 
Besnard nnd Ludwig von UoTmann gesehen, von jedem 
ist an ihm etwas hängen geblieben. Er möchte alles, 
was in den letzten fünf Jahren die Malerei sich vorge- 
nommen hat. Schade, dass er es leider doch immer nur 
möchte. 
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In der letzten Versaranilung der Wiener Künstler ist es 
zu einer häsgliehen Scene gekommen. Miin hat gelSnni, 
mim hat geschrien , ea fehlte nicht viel and man wäre 
thätlich geworden. Am Ende sind die „Jungen", dorch 
die rüde Art des Herrn Felix heteidigt, protestierend ab- 
gezogen. Es beilJt nun , daso sie gesonnen sind , anszn- 
treten. .Sie haben ,ja schon vor ein paar Monaten eine 
„Vereinigung der bildenden Kttüsller ÖsterreichB' be- 
gründet. Aber diese war dninals nur als ein neuer CInb 
in der alten GenoEsensehaft gedacht. Sie hatten gar nicht 
vor, sich von ihr zu trennen, sondern es sollten bloU 
einige Leute, die sich durch eine gewisse Modernität und 
mehr noch dnrch ihren künstlerischen Ernst verbunden 
fühlten, eine besondere Abtheilnng, Rozusugen ihr kleine« 
Comit^ für sieh bilden. Das war der erste Plan, Dieser 
gute Vorsatz , Streit zu vermeiden und , wenn man sich 
schon entfremdet hatte , doch einen loyalen Frieden zu 
halten, ist nnn durch die GehUssigkeiten der herrschenden 
Partei vereitelt worden. Es ist kanm zu denken, dass 
die Jungen nach den äcenen von neulich noch länger in 
der Genossenschaft bleiben. Sic können es mit dem besten 
WiUen nicht mehr. Sie sind ohnedies geduldiger gewesen, 



als es die jQ^:end zn sein pllc^l , onil eigentlich sog&i 
(diesen Tadel darf man ihnen niclit verschweigen) ge- 
dtddiger, als man es in einem Kampf niu seine Rechte 
Bein darf. Was hüben sie sich nicht fiUes gefallen lassen I 
Von einem Jahr nof das andere haben sie umsonst ge- 
hellt, und mit Versprechungen, die niemals gehalten wurden, 
hat man sie wie lästige Gläubiger hingezogen. Sie sind 
!>chon höchst lächerlich gewesen. Aber auch die Wiener 
GemÖthlichkeit mnss einmal ein Ende haben. 

Treten sie nun ans. so mnss ihre ^ Vereinigung" anders 
werden, als sie damals geplant war. Öie wird nicht mehr 
ein Cinb in der Genossenschaft sein, sondern selbst eine 
neae Genossenschaft neben der nlteo, die Genossenschaft 
der Jugend. So hätten wir denn endlich anch, hat man 
»nsgernfen . so hätten wir denn nnn anch unsere Scoes- 
Rioii ! Natürlich, sagen die Leute, wir müssen ja alles 
nachmachen — und natürlich immer zn spät, wenn die 
anderen es sich längst schon wieder anders überlegt 
haben 1 So wird gesprochen, weil die Leute meinen, unsere 
Secession sei dasselbe, was die Pariser oder Mänchener 
gewesen ist. Es ist an der Zeit, ibnen zn zeigen, dass 
sie dies nicht ist. Sie hat mit der I'ariser und Mtlnchener 
.Secession nur den äußeren Vorgang gemein, dass sich ein 
paar „Junge" von der Gesellsehufl der „Alten" lossagen. 
Aber ihre Motive sind andere, der Sinn des ganzen 
Unternehmens ist anders. Dartiber mnss man sich klar 
sein . nm es vor Ungerechtigkeiten , sich seibat vor Ent- 
täitschungen zu bewahren. 

In Paris und in München ist es der Sinn der Seces- 
sionen gewesen, einer neuen Kunst zq ihrem Rechte zu 
verhelfen, dtis ihr, wie die „Jangen"' behaupteten, von 
den „Alten" venveigert wnrde. Also ein Streit in der 
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Ktmst um die bessere Form. Je nai^Ii seiner Ästhetik 
konnte man ringen: ein Kampf der Moderoe ^egen die 
Tradition; oder bescheidener: ein Kampf um eine neue 
Technik: oder sogar, wenn man* die Nenenmgen nicht 
billigte: ein Versuch, die hentige Mode gegen das ewige 
Gesetz auszuspielen. Aber immer ein .Streit in der Kunst. 
Beide Gegner wollten dasselbe : der Schönheit dienen ; 
nur Über die Mittel konnten sie sich nicht verständigen. 
Beide riefen nach der Kunst, nur Jeder mit anderen 
Worten. Künstler standen gegen Kllnt;tler. Es war ein 
Kampf der Schulen , der Doctrinen , der Temperamente 
oder wie man es nennen will. Um diese handelt es sieh 
bei uns gar nicht. Bei uns wird nicht ftlr oder gegen 
die Tradition gestritten, wir haben ja gar keine. Es wird 
nicht zwischen der alten und einer neuen Ennst, nicht 
um irgend eine Veränderung in der Kunst gestritten. Eb 
wird um die Kunst selbst gestritten. Die „Vereinignng" 
wirft der „Genossenschaft" nicht vor: Du bist ftlr das 
„Alte", und sie mft ihr nicht zu : Werde „modern". Nein, 
sie sagt ihr bloU : Ihr seid Fabrikanten, wir wollen Maler 
sein ! Das ist der ganze Streit. Geschäft oder Ktmst, das 
ist die Frage unserer Secession. Sollen die Wiener Maler 
Industrielle bleiben, oder ist es ihnen erlaubt, Kfinstler 
zu werden? Wer der Meinung ist, dass Bilder Waren 
siod wie Hosen oder Cigarren , der bleibe in der „Ge- 
nossenseliaft". Wer malend oder zeichnend die Gestalten 
seiner Seele offenbaren will, der wird znr „Vereinigung" 
gehen. Nicht um eine Ästhetik, sondern zwischen zwei 
Gesinnungen ist der Streit: zwischen der geschäftlichen 
tmd der künstlerischen Gesinnung. Auf der einen Seite 
mlissen alle Künstler stehen, „alt" oder „neu"; auf der 
anderen steht jeder Herr Felix. 
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Wir sollteD eigentlich froh sein, dass wir den Herrn 
Felix haben. Er ist das beste Exemplar seiner Gattung. 
Wen er nicht absebreckt, der ist überhaupt nicht zu heilen. 
Schindler pflegte von ihm zu sagen: ^Ich weilä nicht. 
was Rafael ohne Uände geworden wäre, aber das weiß 
ich, dass der Felix ohne ManI kein Maler geworden 
wäre!" Er glaubt in der That, es komme in der Malerei 
bloß aafs Keden an. Der beste Woinreisende müsste nach 
Reiner iVsthetik der größte Maler sein. Es ist lastig, mit 
seinen Freunden, die ihn vertheidigen, über ihn zu sprechen. 
Ich frage sie gemr „Sagen Sie mir nur, aber ehrlich, 
ist es denn möglich, halten Sie denn den Felix wirklich 
ftir einen Maler?" Da lacht jeder und antwortet mir 
Biets: „Aber ich bitte Sie, wober denn? Das wissen wir 
alle, dass er kein Maler ist, er kann ja nicht malen, aber 
Bie Eollten ihn nnr einmal hören, wie er mit den Leuten 
au reden weiß, er redet ihnen alles ein: der ist gerie- 
bener als der schlaueste Händler ! " So sagen seine Freunde. 
Das heißt auf deutsch .- an der Spitze der Genossenschaft 
steht ein Mann, der selbst nicht malen kann, und auch 
gar keine Ahnung hat, wa.'^ ein Künstler emptinden mag, 
aber allerdings Qualitilten hat, die ihn zu einem unver- 
gleichlichen Maquiguon befähigen wUrden. Also der rich- 
tige Präsident dieser Gcsellsebnft, das muas man ja zugeben. 

Gegen ihn treten nun alle auf, die Künstler sein wollen 
nnd nicht Speculanten in Malerei. Das ist der Sinn der 
ganzen Empörung. Es handelt sieb nicht um die „Moderne", 
es handelt sich überhaupt um keine „liichtung" ; es han- 
delt sich bloß darum, dass einige junge Leute sich ent- 
schlossen haben, als Künstler zu wirken, nicht als Handels- 
leute. Darum ist es zunächst anch gleichgiltig, oh sie viel 
können oder vielleicht etwas weniger können, als sie aicli 
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zntraneii. Ich habe sagen hören : „In Paris hat die Se- 
eeesion halt den Pnvis nnd in München den Stack ge- 
habt, aber der Moll ist doch kein Stock nnd selbst der 
Engelbart ist noch kein Pnvis!" Aber das bilden sie 
sich ja anch gar nicht ein. Sie wollen nnr eine Stätte 
zur Pflege der reinen Gesinoong schaffen. Wenn ihnen 
das gelingt, ist es sehr viel, weil die „gescheiten Leute' 
doch immer behauptet haben , dass das in Wien nicht 
möglich sei. Nun werden wir sehen. Wer ktinstlerisch 
denkt oder fühlt , gibt ihnen seine besten Wffnsche mit. 
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Immer wird mir eine Scene iinvergesslich bleiben. Es ist 
jetzt flinf Jahre her, ich hatte damals in der „Deatschen 
Zeitang" über das Elend anserer Konst gekla^ ; an leiser 
Znetimmtmg fehlte es mir nicht, die sich freilich noch 
aicht anter die Leute tränte. Da läntet es eines Tages 
bei mir, ich gehe Birnen und sehe vor der Thttrc einen 
nngednldigen Üflicier, den ich nicht kenne. Der Haupt- 
mann, eine vehemente Natur von einer strengen nnd fast 
drohenden Art, mit nnwirschcn Geberden , tritt ein , be- 
stlirmt mich gleich mit heftigen Reden und nnn erfahre 
ich erst, dass er Theodor v. Hörmann ist. unser tapferer 
Hörmann, der uns seitdem entrissen worden ist. Er setzt 
eich zu mir, und withrend er zornig, iingestftm mit den 
großen Händen fuchtelnd nnd seine trübe .Stimme heiser 
Bchreiend, die Genossengchaft schmäht, kann ich ihn be- 
trachten : es ist etwas Wildes. Raufendes in seiner Weise, 
das doch mit seinen guten und herzlichen Augen nicht 
stimmt, und seine finstere, verfurchte Miene hat eine un- 
beschreibliche M&digkeit und Trauer. Er steht auf nnd 
geht im Zimmer auf und ab, immer heftiger, erzählend, 
was er zu leiden hat, wie sie ihn huh^sen, die im Künstler- 
hans, nnd dass ihnen nichts zu sehleeht und zu gemein 
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ist, ntn ihn zu kränken und zn bedrängen. Es thnt mir 
wehe, den Schmerz des starken Mannes anzusehen. Ich 
frage endlich; „Aber was haben Sie den Leuten denn 
eigentlich gethan, dass sie Sie so hassen?" Da lacht er 
höhnisch and grell anf: „Gethan? Ich denen? Haha! 
Ich möchte halt ein Kflnstler sein — ja, ich bin so 
frech ! Und das verzeihen einem i^e nie ! Da lassen sie 
alle Hunde auf Einen los!" Dies werde ich nie vergessen. 
Ich höre noch seine tragisijie Stimme, ich sehe ihn in 
seinem großen Zorne noch vor mir. Er stand da wie 
ein verfluchender Prophet. Damals filhlte ich den Tod 
Hchon hinter ihm; er hatte zti viel Hass auf sich geladen, 
da musste er niedersinken. An der Niedertracht seiner 
Feinde ist er gestorben. 

Damals habe ich begreifen gelernt, was diePflicht unserer 
Jungen Maler in Wien ist, und dass ihre „Secession" eine 
gans andere sein mass als die MUnchener oder Pariser. 

In München nnd Paris ist es der Sinn der Secessionen 
gewesen, neben die „alte" Kunst eine „neue" Kunst zu 
stellen. Das Ganze war alsK ein Streit in der Kunst um 
die bessere Form. Einigen JtlngUngen genfigte die Tra- 
dition nicht mehr, sie wollten es einmal anders ver- 
suchen: anf ihre Art; mit ihren Augen wollten sie die 
Welt ansehen dürfen und davon nach ihrem Gefühle er- 
zählen. Den Alten gefiel das nicht, sie ließen keine 
neue Technik zn, sie wurden biisc. Aber es blieb doch 
immer ein Streit in der Kunst. Beide Gegner wollten ja 
zuletzt doch dasselbe : der Schönheit dienen ; nur über 
die Mittel konnten sie sich nicht verätändigeo. Beide 
riefen nach der Kunst , nur jeder mit anderen Worten, 
jeder in suiner Sprache. Ktinstler standen gegen Ktinstler ; 
es war ein Streit der Schalen, der Doetrinen, der Tem- 
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oder «rir nui <e memm «41. !>» i)» Jocti 
bei «DS nkte so. 

Nein, bd ms ist C6 aadei^ Bri «m winl nioht flir 
■i4 gegen die TrwÜtiao {(«emUm. wir halx« .ja gttr 
keine. Es wird nicht zwiseh«« dnr ahon Knnrt . di4> m 
ja bei nns iTir nicbi pbi. ud ciiw iw-non pwtritlM. 
Es wird nicht tun irgead etnc Enrniokrliin« «^tfr Viv^ 
'ändcniQg in der Knnat. Mndrm nin dii« Kniul iwllwil irr* 
slritten. am das Recht, kUnstlt^risc^ xn RrhalTon. I)m Int 
es, Lnsere Secossion ist kein Siifil hphm Kiiimtlpr irnp»« 
dio alten , sondern sie i^t die Krliehnii); di\r KlInxttiM' 
gegen die Haosterer, die sich (Üt Ktlni^tler auogi'bon nml 
ein geschäftliches Imorwisr hnhcn, kmvy Kuiwt »ufkitm- 
men zn lassen. Die .Vorriiii);i)ti|C*' wirl> der .tliMiiwxnii- 
schaft' nicht wi: Du liiat flIr da« „Alte", und «Ic ftir- 
dert sie nicht anf; Wpnli- ^luodiini" ! Noin. hIc m^\ Ihr 
bloß: Ihr seid Fnhrikanten, wir hoIIcii Miiler nelii I IhiN 
ist der Streit: OescIiUCt oder Kunnl, ilaN inl dl« Krn4ii< 
nnaerer HeccsBiou. Sullcn die WicniT Mulnr vonirt hellt 
sein, kleine IndiiBtrliillc lu Id^llniii, nilcr dllrft'ii hIi- w 
vereufheD, Kliimtler zu HcrdonV W«r der allen Wli'rmr 
Meinung ist, da»» Kiltler Waren Hinil wIn IIonimi nder 
.Slriimpfe, diu iiinn imch der llrntrlliiriK dc^r Klltilor niiKit- 
fertigen hat, der lileilie \m rirr „(InxiKMivriM^lial'r', Wnr 
malend nder 7.ei(!)incnd dan (UiHctiiinlN ndrier H^iiiln in 
GcBtaltcn oifcnliureii will , der int mdi<rn liei der „Viir- 
einiffung*. Nicht nm eine AHtliutlk, tumdern /wlnehen 
zwei Gcmnuiingen wird hier ^'''''''Itten i t>\i bei uiih din 
•ge^bät'iliehe OcininnRng herr»chen Mfll, ifdir n\i m etiil- 
lieh erlaolit wird , niv;)i einer kttnnllerlM'hfin (It^nliirilinK 
za letren. I>ieltl^<( Iü-«hl will dir „ VereiulfCMiig" Hlr dt« 
Maler erstreiten: dun Recht, KUnntW ■ein %D darfeii. 
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Unsere SeceBsinn ist alsii ci» agitatoriaclier Verein. 
So mnsB sie sich die Agitaturen znm Vorbilde nehmen, 
die bei nns etwas dorehgesetzt haben. Betrachtet sie 
diese, so wird sie finden, das» man von Urnen drei 
Maximen lernen kann. Die erste ist: Wer in Wien 
agitatorisch etwas erreichen will, darf sich nicht fllrchten, 
lächerlich za werden. Alle Personen , die bei uns am 
Ende trinmphiert haben , nnd alle Sachen , die bei uns 
zur Macht gekommen sind, sind znerst Jahrelang lächer- 
lich gewesen. Anders scheinf es in Wien nicht za gehen. 
Die zweite Maxime ist: Man mnas verstehen, sich ver- 
haeat zu machen. Der Wiener hat nur vor Leuten Respeot, 
die ihm eigentlich zuwider sind. Nnr durch den Hass 
kommt man bei uns znr Gewalt. Die dritte ist: Man 
darf eich nicht beschwichtigen la^en. Der Wiener hat 
die Gewohnheit, wenn man etwas von ihm fordert , einem 
die Hiilfite an2nbieten. Gibt man sich mit ihr zufrieden, 
so nimmt er sie einem nach einiger Zeit wieder weg- 
Ist man aber trotzig und ISsst nicht nach , bo wird es 
ihm nngemtithlieh und er gesteht dann mehr zu, als man 
verlangt hat. Alles oder nichts, muss die Parole sein. 

Die Wiener Maler werden zn zeigen haben, ob sie 
es verstehen, Agitatoren zn sein; Das ist der Sinn unserer 
Secesaion. Sind sie es, dann kann es ihnen nicht fehlen. 
Dann wird eine schöne %it kommen, eine Zeit der Ruhe 
und der reinen Kunst, die keine Agitatoren mehr braucht : 
Dies ist das große Ziel. 
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So eine AnssteUung hahen wir noch niebt gesehen. 
Eine Ansstellung, in der es kein seblechtos Bild giiit, 
Eine Ansstellung in Wien . die ein Resnnie der ganzen 
modernen Malerei ist! Eine Ausstellung, die zeigt, dass 
wir in Osterreich Leute haben , die neben die besten 
Europäer treten und sich mit ihnen messen dürfen! Ein 
Wunder! Und dabei ein sehr guter Spass: denn es zeigt 
sich, dass man mit der Knnsl, mit der reinen Kunst in 
Wien ein Geschäft machen kann. Dies moBs den Mer- 
cantitisten von der Genossenschaft entsetzlich sein. Ein 
Geschält, Herr Felixl denken Sie nur: ein Geschäft! Die 
Wiener, Ihre Wiener, Herr Felix, die Sie so gut zu 
kennen glauben, kommen in Haufen und kaufen, kaufen 
Kunstwerke, kauten Khnopft', Herr Felix! 

Es ist eine Lust, das Publicum zu sehen .' Da hat es 
immer geheißen: ihr seid Narren, ihr kennt die Wiener 
nicht, die Wiener wollen von der Kunst nichts wissen. 
Und nun zeigt es sich, dass diese Wiener reif sind ! Wie 
fitrcbtbar ist an ihnen gesündigt worden ! Aber ihr reines 
Gefühl ist lebendig geblieben. Geben wir ihm die Er- 
ziehung, die es verlangt, und wir brauchen uns in «In paar 
Jahren vor keiner Stadt der Welt mehr zu schämen. 
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Erziehung, ein bisscben Emehucg! Uieees Publieam 
ißt BO gut, seine EmpündDng ist so rein: helfen wir ihr 
nnr ein bisschen nach! Ich würde den Künstlern rathen, 
ein paar ans ihrer Mitte als „Führer des Publicams" zn 
bestellen. Diese sollten nicht etwa Vorträge Aber die 
Bilder bnlteii, sondern als Begleiter mitgehen nnd bereit 
sein, auf die Fragi?n, die die Leute stellen, zn antworten. 
Wie ich mir das denke , will ich an einigen Beispielen 
ans meiner Erfahrung zeigen. Ich habe mir notiert, 
welche Bedenken die Lente haben und wie man mit 
ihnen reden mnss, nm sie das, was der Künstler will, 
selber entdecken zn lassen. 

Im zweiten Saal ist ein Porträt von Besnard. Die 
Leute haben gehört, dass Besnard io Frankreich sehr 
berühmt ist nnd dass er eine neue monumentale Malerei 
geschaffen haben soll. Nan sehen sie dieses Porträt und 
finden; „Das ist ja eigentlich gar nicht modern!'^ Warnm 
denn nicht V „Nun, die Modernen sind doch gerade die, 
die die Dinge ans der künstlichen Bclenehtung des Ateliers 
weg in ihr uatürliches Licht, ins Freie stellen. Ein 
modernes Bild erkennt man doch daran, dass die Sachen 
in der Sonne stehen, nicht?" Daranf sage ich: Ja nnd 
nein. Es ist wahr, dass die modernen .Maler die ktlnsl- 
liehe Beleuchtung des Ateliers verlassen haben. Damit 
hat's angefangen: sie «nd in die Sonne gegangen. Aber 
warum denn? Um die Dinge in dem Lichte zn zeigen, 
das sie im Leben haben , in ihrem natürlichen Lichte. 
Mtm sehen wir uns an. was der Besnard hier hat malen 
wollen. „Eine Frau in großer Toilette, oöenbar eine sehr 
elegante Frau." Ja, also was man eine Mondäne oder 
eine Dhme nennt. Nun, was ist das natürliche Licht, in 
dem eine Dame lebt? „Das ist verscliieden ; wenn sie 
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Spazieren geht — ." Ah, pardon, wenn sie epazieren gebt, 
hat sie keine große Toilette an , sondern ein einfaches 
Kleid , nnd wenn sie statt einer groCen Toilette nor ein 
einfaches Kleid an hat, ist sie ja eigentlich keine „Daiue^ 
mehr. Will ich sie als Dante malen, so mass ieh sie in 
der großen Toilette malen. Was ist nun das „natürliche 
Lichf für die große Toilette einer Damci' Docli die 
künstlichen IJelenchtungen unserer Feste, nichtV Denkt 
die Schucidirin an die Sonne? Nein, sondern an das Gas 
und uu dag elektrische Lieht oder an das Fcner vom Kamin. 
lliue große Toilette in der Sonne malen heißt sie de- 
naturieren. Eine Daine ohne große Toilette heißt sie in- 
eognito niiilen. Wollen tiie ein Porträt einer „Dame", 
t>o muss sie in großer Toilette nnd diese kann nnr im 
ktinstliclicn Licht das sein, was sie nach ihrem ganzen 
Wesen sein soll. 

In demiielbcn Saale ist ein Kild von Laermans. Es 
stellt einen Zug von Strikendcn dar, die, in großer Ord- 
aaag , zum Äußersten entschlossen , um eine Fahne gc- 
sdiart, marschieren. Auf den ersten Bück, bevor man in 
die Nähe gekommen ist, wirkt das sehr. Die Leute sagen : 
.Ja, da ist das Furchtbare, das Drohende, das heran- 
zjehende Massen haben!"' Treten Sie dann al>er hin. um 
es genau zu sehen, so fangen sie /.n lachen an. „Die 
einzelnen Gestalten sind ja C'aricutnren. Der sieht doch 
me ein Vo_von aus, wie ein Strizjii, und da diese Megäre! 
l'nd dieses gransliche Kind ! Was will denn also der Maler 
eigentlich? Will er die Arbeiter verhöhnen? Dazu ist 
doch das Ganze zu ernst. Will er aber eine emsle Wir- 
kung, wie kann er dann solcJie Strizzis malen?" Haben 
Sie nie einen Straßenkrawall gesehen? Beobaehten Sie 
dabei einmal die einzelnen Leute, die meisten sind komisch 

Bake. S*M»ii-i. 2 
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oder widerlicL und das Ganze wird doch eine gewissi^ 
Größe haben. Das Hill dieatr Maler offenbar ausdrlickun. 
Er will zeigen, dass ein Strizzi und noch ein Stri7,zi und 
noch ein StrizKi [itirtzlieh nicht mehr hundert Strizzis geben, 
souflcrn wenn sie unter einer Fahne uiarscbieren , da^ 
heißt, wenn sie einer Mcc folgen, anf einmal etwua ganz 
Anderes «erden, etwas Neues, etwas, das sohön und groLl 
ist. ICr sagt also ; Es ist bei einer Bewegung ganz gleieli, 
wie der Einzelne ist; indem er in die Bewegung der 
Maese kommt, enletebt eine Schimhcit von einer strenge», 
fast heiligen Art, die wie ein wunderburer Glanz auf 
jedem Einzelnen der Masse liegt, aber gleich verliscbl, 
wenn er aus der Reibe tritt, um wieder, wie er allein 
ist, der alle Vojou zu sein, Das ist das Geheimnis der 
Mai:«ie. Sie nimmt dem Einzelnen das Meskine oder Ko- 
misclte ah, das er för sich hat, und viele hSssUcbo 
Menaehen geben, wenn sie in Leiden.-^chaft zu-^animcn- 
tretcn, eine Schünheit. Diese hat Laerraans malen wollen. 
Im achten Saal, ISrangivj-n, Da hürt mim meistens: 
„Nein, das ist mir doch zu modern!" Das ist komisch. 
wenn man weili, dass ihn in England seine Oegner be- 
schuldigen, zu sehr „wie ein alter Meister' zu malen. 
Was ist es denn eigentlieh, was Ihnen an 



dem gar so modern 



vorkommt? „Man weil. 



diesen BiU 
ball nicht, 
Haben Sie 
bei einem 



was man sich dabei denken soll." Denken? 
Teppiche gern ? Nan . was denken Sie sieli 
Teppich? „Bei einem Teppich braucht man sich doeli 
nichts zu denken, sondern mnn freut sich Über den sclione» 
Klang der Farben," Nun, und diese Farben, klingen die 
nicht aiieh wie tiefe, reine nnd unbeschreiblich milde 
Glocken? „.la, das schon, aber ein Bild ist doch kein 
Teppich." Warum nicht? Wie, wenn der Maler uns mit 
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inen Bildern oichts anden,'* als dieselbe Frende geben 
Wollle. die uns ein scböner Teppich gihl? Er ist in 
Brügge geboren, wo sein Vster. ein Architekt, eine An- 
stalt fUr kircJüicUe Stickereien leitete. Alte Kirchenge- 
j-wänder. Webereien. .Stickereien betrncbtend, ist der Knabe 
.nfgewaehsen. Später L^t er in London zu ffilliam Morris 
in die Sehnle gekommen imd hnt da gelernt, wie er es 
selber nennt: .schüne Dinge zur Versebunening der Wobn- 
rSnme schafi'en". tSo delinicn er ein Bild: es ist ihm 
ein schönes I>ing zur Vejschiinemng einer Wohnung. Ein 
anderes Mal hat er gesagt : a decorative sqnare of colour 
wbich within its frame shonld be. a pleasant oenlar entor- 
taintnent. Er will also gar nicht Ihnen ^was znin Denken" 

iben. Er will Ihnen nichts erzHhleD; ein Teppich „ei^ 
zahlf* aneh nichts. Er will Iliren Angen eine tuende 
machen, indem er sie etwas Schünores sehen liisst, als sie 
in der Natur eehen können. „Aber warum malt er dann 
Figuren? Da moss man doch glauben, dass er erzählen 
will!" Figuren können allerdings novellistische Zeichen 
sein . aber sie müssen es nicht sein ; bei ihm sind sie 
Truger der Farben : er nimmt sie , um dem Leuchten 
einen Körper zu geben. 

Dn.s Größte, was man in dieser Ausstellong sehen 
kann, fUr mein GeMil überhaupt das Grüßte, was die 
moderne Malerei geschaffen bat , sind die Sachen von 
Kegantini. Die Leute fühlen wohl seine Kraft, aber Bio 
finden; „er ist phantastisch." Was finden Sie da phan- 
tastisch? „Man weiß bei diesen Bildern eigentlich nie, 
ob etwas ein Mensch oder ob es ein Stück der Natur 
ist; eines geht in das andere über, ee hören alle Unter- 
schiede auf. Das ist unheimlich." Wanim ist das unheim- 
lich? Ich will Ilinen sagen, was es ist: es ist die grofie 

3* 



so 



MXRZ, APRIL 1898 



Liebe, die die&i.T Maler hat, die alle Liebe, die die guten 
Heiden zur Natur htiLen. Das Chrifitenthnm redet immer 
von Liebe, aber von einer mitleidigen Liebe kleiner 
Menschen, die mit einer Erbsünde fieberen sind, weil sie 
von der Natur abgei'aUen sind. Die große und heroische 
Liebe haben nur die Heiden. Diese ist, in jedem Moment 
zn wissen, dass man dasselbe mit allen Dingen der Niitor 
ist. Ich und die Sonne, ich und jedes Thier, ich und 
der höehste Gedanke, der sich ausdenken lässt, oder das 
beste Gcf^l, das sich emplinden lilsst , sind vom Anbe- 
ginn bis zum Ende aller Zeiten immer dasselbe. Wir und 
alles ßind das ewige Kreisen, das ewige Schwingen der- 
sellien Wacht. Nur indem wir gleichsam den Kopf uns 
uns selbst liorausstreckeu und uns selber au.'^chauen, ent- 
steht für uns, einen Moment laug, das Uild einer von 
nns aljgclrennlen Welt, die es doch gar nicht gibt. Treten 
Sie an das Üild, betrachten Sie es, was sehen öie? Punkte, 
Flecken, ein Flimmern, ein Schwingen, ein Cbaos! Aber 
treten Sic weg und es entsteht eine Weil! So ist unser 
Leben: indem wir es anschauen, crsehatien wir es, für 
so lange, als wir es anschauen. Maupassaiil hat einmal 
geschrieben: Quand il fait beuu comme aujourdhui, j'ni 
dans les veines le sang des vieus faones lasdfd et vaga- 
honds, Je ne suis plus Ic trere des hommes, mais le frere 
de tous les €trcä et de tontes les choseal Das ist das 
Wort für Scgantini : le frerc de tous les etres et de 
toutcB les elioses! Er bebt die Trennung des Menschen 
von der Natur anf. Der Stein , der Üaum , das Thier, 
der Mensch und der Engel — alle sind dasselbe Wesen, 
alle sind das heilige Leben 1 
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Ich gehe noch immer mit <len Leuten in der äeces^ion 
herutii , lasse mich fragen , antworte , frage seihst und 
trachte, ihnen mit dieser sokralischen Methode zu helfen. 
Gestehen wir es nnr, wir „Recenaenten" : dem Künstler 
haben wir ja doch nichts zu geben. An uns ist es. den 
Laien für den Künstler zn erziehen. 

Der neunte Saal gehört dem Belgier Conatantin 
Mennier. Hs sind Pastelle und Bronzen da. Mennier ist 
beute ein alter Mann , an die siebzig. Es ist noch nicht 
lange her , dass man ihn kennt : denn seine großen 
Sachen bat er erst in den letzten zehn Jahren geschalTen, 
seit er in das ^schwarze Land", in den Üorinnge kam. 
Er hat selbst erzählt, dass die „wilde und tragische 
.Schönheit" dieses Lehens erst den Künstler in ihm ge- 
weckt hat. Sie will er ausdrüoken. 

Die Leute sagen da immer: Germinal! Ja, es ist die- 
selbe Welt, die wir aas dem Roman von Zola kennen. 
Ist sie auch auf dieselbe Art gefühlt ? Betrachten wir die 
Bilder. Diese sind wirklich wie lllui>trat Ionen zum Cler- 
oiinal. Das Schreckliche, dns Unmcnscliliche der Arbeit 
in den Gruben wird mit derselben Wntb geschildert. 
Aber betrachten wir dann die Bronzen. Ich zeige auf 
den f^chmicd oder auf den Arbeiter mit der Laterne und 
frage: Ist das dasselbe? Man zögert mit der Antwort 
nach einigem Hin und Her wird gesagt: „Nein, en sind 
zwar dieselben Menschen, aber anders gesehen, die Bilder 
haben eine revolutionäre Gesinnung, die Bronzen nicht, 
die Bronzen haben eigentlich gar keine Gesinnung." Nun 
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frnge ich: Mochten 8ie so ein Bild in Ibrem Zimmer 
habenV pNein." Warnm nicht? „Ich will doch nicht in 
einemfort an das GrauBÜche des modernen Lebens er- 
innert werden." Möchten Sie eine von den Bronzen 
haben? „0 Ja/ Erinnern die denn nicht auch an das 
Gransliche des Lebens? Sie stellen docli dieselben Men- 
eeben dar! „Ja, aber sie sind bo schön, dass man das 
vergibst. Man denkt gar nicht mehr daran, ob es diesen 
LenCen schlecht geht, sondern man bewundert ihre ein- 
fachen and großen Geberden." Jetzt frage ich: Erinnern 
Sie diese Bronzen an etwas, ich meine an andere Seulp- 
tnren , die man damit vergleichen könnte ? Jemand hat 
mir neallch geantwortet: „An gewisse Sachen von unserem 
Strasser, zum Beispiel an den Marc Anton." Wie kann 
ein Schmied an den Antonius erinnern? ,Ir der Form! 
Die Form hat bei beiden dieselbe Grüße. Beide haben 
etwas Absolutes soznsagen. Man vergisst hei diesen 
Bronzen doch pan?., dass das Arbeiter sind; es könnten 
auch Sciaven sein.'' Das lieiCit wohl: sie haben etwas 
Antikes. „Ja, das ist es, der Maler Mcnnier zeigt uns 
eine moderne Welt; die Bronzen lassen nns dieseltie 
Welt so sehen, als ob sie uns nichts angehen würde, 
ohne Zorn, ohne Mitleid, eigentlich uhne jedes Gefühl, 
so dass wir jetzt erst bemerken können, wie schön sie 
doch ist." 

Jetzt sage ich : Haben Sie einmal ein Pferd gesehen, 
das geschlagen wird, so dass es sich bSumt? Was em- 
ptinden Sie dabei? Was werden Sie thun? „Es wird mir 
weh thnn, das arme Thier leiden zu sehen, und ich werde 
nach der Polizei rufen." Gut, nun denken Sie sich aber: 
Sie sind sehr weit weg, so dass Sie nicht hören können. 
wie die Hiebe Bansen, sondern ans der Feme nur die 
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\vil<le Bewegnng tles Pferdes sehen. Das Pferd wird ja 
in seiiiem Schmerz viel sehriner, als es sonst ist. Ist es 
nicht niilglich, iljiss Sie vor Freude über diese Schönheit 
gar nicht mehr an die Qnalen des Thieres denkenV „Ja, 
das ist möglich." Nim sehen Sie: Der lllann. dem ea 
wehe thdt, das Pferd geschlagen zu sehen, und der nach 
der Polizei roft — das ist Zola, das ist der Mnler Meu- 
aier. Der Mann aber, der nur die Schönheit sieht, die 
der tuigeheure Schmerz dem Pferde gibt — da.s ist der 
Kildhaner Mcanier und das ist die ganze Antike. Man 
fragt manchmal , warum denn Shakespeare im Othello 
oder im Lear so Grässliehcs geschildert hat. Aber be- 
merken Sie denn nicht, diiss der Othello erst gefoltert 
werden mnss, nm zu seiner ganzen Schönheit zu kommen? 
,Da8 ist doch ein barbnrischer Gedanke: sich über die 
Schmerzen eines Menschen zu freuen, weil er dabei schön 
ausschaat!" Ich glaulie gar nicht, dass das barbariscli 
ist. Mit uuserem ganzen Mitleid kiinnen wir ja doch die 
Well nicht ündern. Leidet der Othello weniger, wenn Sie 
weinenV Wenn Sie aber den Glauben haben, dass es der 
Sinn des Schicksals ist, jeden Menschen zu seiner höchsten 
Schönheit zu führen , dann werden Sie in Ihrer eigenen 
Tragödie stark sein ; dann werden Sie , wie Horatio, 
„StölJ' und Gaben vom (iescbick mit gleichem Danke 
nehmen". Diesen Glauben gibt die Knnst ; sie lilssl uns 
fühlen, dass das Leid, das den Menschen trill't, zu seiner 
SchJiwheit ist. Darum sagten die .Alten: il xujioi ii-k «i 
E'jTTisTO'jfliv. So viTsühnl sie ans mit dem Leben , indem 
sie uns vom Schraerzo befreit , und sie lehrt nns das 
Leben loben, weil es die ewige Schönheit ist. Daher das 
unbesebreihlitrhc Glück, das ans diese Bronzen von 
Meitnier geben. Unser Blend war, zu meinen, dass die 



21 



MATt2, APKIL iSgS 



Schiinlioit aelten geworden ist. Nun lernen wir meiler, 
dass alles schön ist. Unsere großen Lehrer sind du* 
KUnslIer. Sie haben das Amt, unä die Scliünheit der 
nenon Dinge , die int Leben der Mensehen erschienen 
sind, ftlhlen zu lassen. 

Im sechsten Saal sind die Sachen voll Khnopff. Diese 
haben bei uns einen grolien Erfolg. Sie wirken auf die 
Leute sehr. Ich erinnere mich, gchijrt zu haben, das9 
die Ahnen des Künstlers vor so vielen Jahrlmnderten aus 
den L'SterreiehiEchen Ländern nach Brüssel gekommen 
&ind. Es nia^ also sein, das» er, indem er malend daa 
TUgliehe, das llentige vergessen will und tiefe Geföhlp, 
die vielleicht Erinnerungen sind, in seiner Seele anruft, 
Altee ai;s unserer Vergangenheit berührt, das auch in uns 
noch wie ein Traum lel>endig iet. Dies würde auch er- 
klären, warum wir hei seinen Geslalten an nnseren Wni- 
niannstbal denken mttssen und oft, wie eine von ihncti 
Hießende Musik, ganze Sätze aus dem „Garien der Er- 
kennlnJR" , ja die eigentliche Melodie dieses Tractates 
zu hören glauben ; der fragende Jüngling, den er immer 
malt, ist ganz wie der Erwin. 

Seine Sachen wirken auf unsere Lente sehr, aber sie 
wundern sieh selbst und sie wissen nicht, was sie sagen 
sollen. Die Geaeheiteren, die sieh ein bisschen nmgethan 
haben, meinen schließlich, dass er eben so male, wie 
Maeterlinck diclitct. Andere habe ich ein gewisses Miss- 
traucn ausspreehcn hören: gegen eine Kun.st, die ihre 
Ausdrücke nicht aus der Natur, sondern aus der Kunst 
nimmt, also eine Kunst nach der Kunst ist, aus zweiter 
Hand. Endlich wird geklagt, dass mau sieh seine Sym- 
Iwle nicht „deuten" ki'mno; um sie zu verstehen, wiirdu 
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Das mit Maeterlinck stimmt. Khnopff malt, wai^ 
Maeterlinck dichtet. Er ist cia Maler des inneren Lebens. 
Wie William Blake, der Painter Poet, selirieh: „Ich bin 
der Secretär, die Autoren sind in der Ewigkeit."' .\n 
diese dnnkle Wahrheit erinnerf uns Khnopft': er scheint 
das Dictat geheimer Stimmen aus der Ewigkeit aufzti- 
nehmen. Maeterlinck sagt gern, daas das, was wir reden 
oder Ihun . gar nicht wichtig ist ; es ist nur ein Gleichnis, 
unser eigentliches Leben ist hinter ihm, aber wir können 
es nur in Vcrzückiingcn erfassen. Dies wissen wir, wir 
wissen es besser, als was w\t beweisen können, aber 
wir müehlcn es anesprechen künnen und auf dem Wege 
inr Sprache verlieren wir es doch immer. Das UnauB- 
sprechliehe zu malen versucht Khnopff. Wir stimmen ihm 
zn, weil wir uns ja erinnern , er auch bei uns geschaat 
zu haben, (ierade das, was wir nicht aussprechen kötmen, 
weil es sieh nicht denken lässt, glaubt jeder einmal ge- 
sehen zu haben; daher weiß er es, sonst könnte er ja 
nicht leben. Wir erinnern uns, dass wir einmal abends an 
einem lliinec vorbeigegangen sind , luid da haben wir 
ein Gesiebt gesehen : es war nur ein Moment, wir haben 
tuis nicht umgeschaut, well wir wissen, in der Nähe 
wHre es ein gemeines Gesicht nnd das Schfine würde 
Tcrlöschen, alier wir können es nicht mehr vergessen; 
denn in diesem Moment liaben wir das Unaussprechliche 
gcwQsst. An diese Erinnerung halten wir uas an, von 
ihr leben wir. Wir haben solche Angst, sie zu verlierea; 
ilann wiLrc es ans. Wir machen uns selber Zeichen von 
ihr. Daher kommt es, dass der Mensch eine ^Lioblings- 
farbe" oder eine „Lieblingsblume" hat. Andere Blamen 
sind vielU'icIiI schöner, ich bewundere sie anch, aber die 
^elbc Nelke l-^i meine Blume: wenn ich sie sehe, spüre 
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ich das, was mein Leben ausmacht und was icli durch 
meine Hiindlnngen ausdrücken ivill nod was ich doch 
niemals so sagen kann, so rein nnd so grolil, wie es mir 
die gelbe Nelke sagt. Ich hege sie aber nicht nur bei 
mir, sondern ich etecke sie ans, damit mich andere 
Menschen an ihr erkennen mögen ; denn die anderen 
Menseben, die auch die gelbe Nelke lieben, mttssen ans 
derselben Gegend sein , wie meine Seele ist, und danun 
möchte ich ihnen begegnen. Ich ki>nnte iimen ja nichts 
sagen, weil die Seelen nichl reden, aber wir würden uns 
verneigen und uns die Nelken reichen. 

Solche gelbe Nelken malt KhnopfF: Dinge, bei denen 
er einmal die Ewigkeit gespürt hat. Seine Nelken ge- 
boren aber meistens nicht der Natur, sondern der Kunst 
an: es sind Säolen otler Schmuck oder Angen, die wir 
nicht aus dem Leben kennen, sondern von Gemälden her. 
Dies ist das Zeichen später Menschen, auf welchen viele 
lange Vergangenheiten liegen ; es ist das Zeichen der 
Letzten , der Erben. Ihnen hat sich vor die Natnr die 
alte Kunst der Vorfahren gestellt, diese ist llir Bie zu 
einer zweiten Natur geworden. Die großen Ereignisse in 
ihrem Leben , die aufweckenden Ereignisse sind nicht 
Berflhrangen der Natur. Bevor uns ein MHdchen geküsst 
hat, haben wir durch Sonette Verstorbener schon tausend 
Lijipon ausgetrunken. Unsere Blnmen sind Geschmeide 
aus Gräbern von alten Fürsten, geborstene Säulen, Farben, 
ilic seit vielen Jahren schon blass geworden sind. Das 
ist unser Schicksal, dass wir nur durch todte Dinge erst 
erfahren, was das Leben ist. Kiemais hat ein Ktlnsller 
das trauriger ausgesprochen als KhnoplV, Bei ilim frieren 
wir von unserer Kälte. 

Aber die Lente möchten, dass man ihnen die Sänlen 
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nnd dRg Gescbmeide and die rKthscIIiaften Augen ^deuten" 
Boll; sie iniicliteii den „SehlUsscl". Was ivUrden Sic 
eagen, wenn ich za Ihrer Lieblingsblnme einen ^Schlflasel" 
verlangen würde? ^Erklären" Sic mir, warum die gelbe 
Kclkc Ilirc Lieblingshlume istV Darauf würden Sie mir 
ttiit iJoeht antworten: „Wenn ich ilas ^erklären", wenn 
ieb das in ^V'orteD jinssprechen könnte, so wurde ich ja 
nicht erst eine Lieblingsblume brapchen. Durch sie sage ich 
ja gerade das von mir aus, was ii.'h nicht nennen ksinn 
nnd doch als das Eigentliche tiptire, als mein Geheimnis 
nnd meinen Wert. Ich habe drei , vier Mitl in meinem 
Leben einen Moment lang das GefUhl gebäht: jetzt gehen 
die Thüren zur Ewigkeit anf. Einmal durch einen Knsfi, 
einnial vor einer thcnrcn Leiche, einmal ganz von selbBt, 
wiibrcnd ein warmer Wind gleng, nnd mancbmal im 
Schlaf. Seitdem weiß ich, dass mein Leijcn nur ein 
Sehatlcn iat und dass ich nocli ein anderes Leben habe, 
welches das eigentliche ist. An dienet* erinnert mich meine 
Licbüngsblunie. Es gibt Farben , die mich so erinuem, 
und manche Linien von besonderer Art nnd Gerüche. Zu 
erklJlren ist da nichts. Ich Bpflre halt sclir viel dabei, 
ich apBre alles dabei." 



lU. 



Fünf Bilder von .lohn W. Alexander, im zwriten Saal, 
regen die Leute sehr «uf, Sic wissen nicht, ob sie be- 
wundern oder sich ärgern sollen. Sie spOren doch, dnes 
sicli hier ein KUnstIcr anf eine große , wenn auch nage- 
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wohnliche Weise anssprißht. Aber sie sagen wieder, dasa 
sie ihn nicht „verstehen". Was will er? 

Alexander, ein Amerikaner, der in Paris lebt, ist ein 
ScliHler von Whistler. Er hat zuerst in einer seltsamen 
grauen Manier gemalt, man wnrde an die Dämpfe von 
Carrit^re erinnert. Nach und nach ist er frei geworden 
und er hat sich seinem Meister genfiherl. Man wciö von 
Whistler. dass er den Naturalismus basst. Während die 
Naturalisten jede ErBchoinniig gelten lassen , ist es sein 
Geilibl, dass alle Gesehüpfe durch ihr ganzes Leben einen 
reinen Ausdruck ihres Wesens suchen , den sie aber nur 
in einem höchsten Moment, einmal und niemals wie<ler, 
linden. Diesen Moment fasst der KUnster ab, durch ihn 
kommt also die Natur, sozusagen, erst zu sich selbst, um 
wahr zu werden. Sie bat nur Intentionen, diese fülirt 
der Künstler ans. Oskar Wilde hat gesagt; ^Die Natur 
hat ja gewiss recht gute Absichten, nur ist sie nicht im- 
stande, sie zu erfüllen." Der Künstler ist nun der, der 
der Natur zu Hilfe kommt, Haben Sie nie im yommer 
einen jungen Hirten begegnet und sieh gedacht: den 
möchte ich als Pagen anziehen und neben einen Thron 
Blellen nnd viele Kerzen mliesten brennen? Haben Sie 
nie auf einem Ball empfunden : dieses Mädchen mfls-ste 
lange Zupfe haben und in einer kleinen rStadt gegen 
Abend hinter Iilumensti>cken aus einem Fenster sebenV 
üaben Sie nie bemerkt, dass dieselbe Blume, die in 
dieser Vase bo sehün ist, in einer anderen Vase hässüeh 
wird? Wie oft geschieht es, dass wir plötzlich von der 
Schönheit eines Menschen betrofien werden ! Wir kennen 
ihn seit Jahren, er ist niemals schiin gewesen: ci-st irgend 
ein Schmerz, irgend eine Lu.*t oder auch ein Schatten, 
ein Licht l)ringt seine Schönheit hervor. Jahre hat er 
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warten mEiäg^n, sein ganzes Leben i»t eine Vorbereitung 
anf diesen Moment. Sehen Sie Bicb im sechsten Saal das 
Bild von Kollmann an: „La dame uni passe." Diese 
räthselhafte Fran , wie sie so vorübergeht , hat eine un- 
beschreibliche Aiunnlh. Aber denken Sie sich: sie würde 
vor Ihnen stehen oder sitzen! Sie liiblen sogleich: dann 
wäre sie irgend eine Frau wie die anderen. Sie mnss 
„vorübergehen", nm schün zn werden. Das Vorübergehen 
ist ihr Wesen, im Vorflhergciten exisliert sie erst; die 
anderen Moincnto sind für sie Pausen. So hat M'hisilcr 
die Lady Arcbiljuld Campbell sieh entfernend iind ein 
lelztcsmal umseijcnd gemalt und wir können Uns diese 
Fran nicht mehr nnders denken. So hat er Oarlyle sitzend 
gemalt, die Hand auf dem Stock, mit einem echwaraen 
Mantel. So hat jedes Ding seinen hichsten Moment, io 
dem es schein ist. Der Natur wird es schwer, ihn zn 
tinden. Darum müssen >vir diu Kungt haben. 

„Alexandei- will uleo die Frauen, die er mall, im 
hiichsten Moiuent ihrer Scliilnheil darstellen, meinen Sie?" 

Nein, dies meine ich nicht. Sein Thema sind gar 
nicht die Frauen, sie sind ihm bloö Mittel, lienicrkcn 
Sie, wie er seine liilder nennt. Da heiUt es nie: „PortrSt 
der Frau Soundso", sondern Sie lesen: „Eine Studie in 
Hosa", „Portriit in Grau", ^Dic schwarze Katze". Im 
Pariser Katalog hieß es voriges Jahr: „La rohe janne", 
„La robe noire". Solche Titel sagen doch schon, dass 
es ihm gar nicht um diese oder jene Frau, eondem um 
die graue oder -schwarze Farbe zu tban ist. Kine Farbe 
will er uns fuhll^u lassen, dazu wird eine passende Frau 
erfunden, man künnte sageJi: im Charakter der Farbe. 
Eine Farbe ist es, die er im höchsten Momente ihrer 
SehiJnbeit darstellen will. Man mache nur einmal die 
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Probe , indem man sich eine dieser Frauen andere ge- 
setzt oder das Kleid anders gelegt denkt: sogleich würde 
der Farbe etwas zu fehlen scheinen, der Accord wäre 
nicht mehr voll. Man erinnere si eh, dass auch Whietler 
seine Sachen so benennt: ^Arrangement in Schwär/, und 
ßrau", „Symphonie in Blau und Rosa", „Variationen in 
O-rau und GrUn", und dass er einmal gesagt hat, sich 
ein Publicum m wilnsehen, das gar keine GegenslUnde 
mehr, keine Figuren mehr, keinen unmalerischen Inhalt 
mehr verlangt, sondern glUcklieh ist, die Musik der Farben 
anzuhören. Warum wollen wir nicht Icrueu , Bilder an- 
zuEchanen, wie wir die Wolken am Himmel anschaueni' 
Das ODgeheucr Schöne der Wolken ist es , dass sie , in- 
dem sie sich jetzt hallen, jetzt ausstrecken und bald hell, 
bald eotsetzlieh sind, uns das Lieblichste und das Schreck- 
tichste vernehmen lassen. Dabei kann es geschehen, dass 
eine Wolke einmal einem Gebirge, ein anderes Mal einem 
alten Gesichte gleicht. Aber worden wir deshalb von jeder 
Wolke eine begreifliche und nennbare Gestalt verlangen? 
Im selben Saale ist noch ein ßild, das an Whistler 
L'riuncrt: das Porträt von MehotVer, einem jungen Polen. 
Sehen wir dieses MUdchen an, so glauben wir, seine Seele 
zu erkennen. Wer es recht versteht, dem wird man sagen 
dürfen: das Mädchen ist hier in seinem höchsten Glücke 
dargcBtellt, nämlich in einem Moment, wo es gleichsam 
in der Mitte der Welt steht und alles andere bloü dazn 
da ist, um ihm zum reinsten Ausdrucke seines Wesens 
zu verhelfen. Die Griechen nannten das: dtx|i'^v ä^^jiv, auf 
dem höchsten Punkte angekommen sein. Diesen höchsten 
Punkt eines Wesens hat der Pole dargestellt. Wenn das 
Wort „classisch" überhaupt einen Sinn haben soll , so 
muBs es hier genannt werden. 
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Im Bechstea Saale sind zwei Bilder von Henri Martin. 
Die Mater, die in dieser Miinier malen , bat man Poin- 
tilliaten genannt. Punktierer. In der Niihe sehen wir näm- 
lich nichts als Punkte, gelhe Punkte, grline Punkte, blaue 
Punkte. Tritt man «eg, so erscheinen Gestalten: unter 
unseren Augen entsteht ein Bild. Nühem wir uns, ver- 
Bchwinjel es. Wir ki-nnen damit spielen : ein paar Schritte 
her und eine Welt ist da, ein paar Schritte hin und eie 
ist weg. Das befremdet uns. Aber ist es uns denn wirk- 
lich 90 fremd? Ileflinnen wir uns doch! Ist es nicht das- 
selbe, was wir bei jedem Schritte erleben? Bei jedem 
Schritte, den wir thun , erblicken wir etwas; indem wir 
e« erblicken, entsteht ee für uns erat, und indem wir es 
ansehen , ist es schon wieder anders geworden , als es 
auf den ersten Blick gewesen ist , und wir wissen , dnss 
das, was wir sehen, kein anderer Mensch jemals gesehen 
hat und keiner jemals sehen wird: denn es ist unser 
Auge, das nnsere Welt erschafl'en hat, und wir wissen, 
dass wir selbst das, was wir jetzt sehen, niemals wieder 
so sehen werden: denn schon ist unser erschaffendes Auge 
wieder anders geworden. Darum ist es eine solche Selig- 
keit, nach einem Schlaf die Augen aufzuthun. Dann em- 
pfindet der Mensch, dass die Welt sein Oesehöpf ist: 
dies alles wird eben Jetzt von ihm erschaffen. Das macht 
das Wanderbare des Erhlickens aus. Das Erblicken ist 
die fafichste Lust des Daseins, im Erblicken wird der 
Mensch ^uni Golt; er fühlt, ee ist seine eigene Welt, in 
der er lebt , von ihm erschaffen , nur für um da , mit 
ihm verlaschend. 

Erinnern wir uns nur an diese Seligkeit des Erbliekene . 
Dann werden wir begreifen, was „dieee neuci-en Maler" 
wollen. Ich höre oft die Leute sehlieUlich sagen: „Ja, 
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Jetzt kenne ich mich aber gar nicht mehr ausl Ich habu 
doch gedacht, in der Seeession einmal zu erfahren, wie 
die Modernen malen. Aber da malt ja jeder anders! Wer 
hat nun eigentlich recht*? Wer ist der eigentliche Moderne?^ 
Erinnern wir uns an die Heligkeit des Erblickeng ! Im 
Erblicken sind wir gewiss, dass das Heste, was wir habe«, 
nur uns allein gchürt. Dieses beste Eigeiithum eines jeden 
wollen die Modernen darsteilen. Die Epigonen haben an 
eine für alle Menschen gleiche Schünheit geglaubt. Die 
Modernen fühlen, dase eben das, was ein jMcnseh ganz 
allein Tür sich hat, was erst mit ihm geboren wird und 
wieder mit ihm stirbt, seine Sehönhcit ist; «eil es ihn 
aber schmerzt, duss sie nii; ihm sterben soll, dies macht 
ihn zum Ktlnstler, damit etwas von ihm Übrig bleibe, 
etwas von seiner Welt. 

Seine Welt zeige der Kilnallcr: die Schönheit, die 
mit ihm geboren wird, die niemals noch wai', die nie- 
nmls mehr sein tvird ! 

Das ist es, was unsere jungen Maler wollen. 



IV. 
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Im vierten Saal sind die Bronzen von Vallgreen, Bnch- 
einbändc von Van de Velde, Schalen in Silber von Baflier, 
in Holz von Carabin und die Sachen von Charpentier, 
Zinnkrfige , Cigarettentaschcn , Ileschwerer , Petschafte, 
GloekcD. Hier und bei dem Kasten mit den geblasenen 
Gläsern Küppinge, bei der Lampe und dem Leuchter 
von Gursehner, bei den Töpfereien der Mflnehener Pamili(^ 
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von Heider im creten nnd im elften , b«i den Paravonts 
roD nnserem EogeUiart im sechsten und im aehten SanJ 
verweilen die Leulegern. Aber, hiirt man sagen, das sind 
doch eigentlich Öpitlcrcien! Ein Künstler, der ein Salzl'ass 
macht! Verträgt sieh denn das mit seiner Würde? Wer 
hat das angefangen? 

Es war zum ersten Mal im Jahre 1891, dass man 
auf dem Champ de Mara solche Werke der „kleinen 
Kunst", wie man sie bei uns zu nennen pflegt (in Paris 
sagte man: Home iirt), zu sehen bekam. Die Künstler 
beriefen eich dabei auf die Engländer, die seit William 
Morris die Necessaries of life, die Dinge des tagliehen 
Gebrauches, schdn haben wollen; Dante Gabriel Rossctti, 
Edward Bume Jones und Walter Crane hatten sich nicht 
gescbiimt, Sttihle zu zeichnen oder BUeher zu binden. Sie 
beriefen sieh auc-h auf die Amerikaner, die sich in ihren 
Wohnungen mit Dingen von solcher Sehünhcit umgeben, 
Uass der Europäer seine armselige Art zu leben beklagen 
musB. Ihre Versuche gelielen. Man begann zu empfinden, 
dass das mehr als eine bloße Laune , mehr als eine 
Marotte war. Dann eröffnete Herr Bing im Herbst IHÜ5 
sein Haus des „Art nonvean". Herr Bing war bis dahin 
als Kenner und Sammler der jupantschen Künste bekannt 
gewesen. Nun wollte er in diesem Hanse zeigen, dass 
wir fShig sind, dem ganzen Leben unsere Schüniieit auf- 
zudrücken; in die tügliche Existenz sollte so die neue 
Kunst eindringen. Der Künstler sollte nicht mehr bloß 
ein Bild malen, sondern ein ganzes Zimmer schaffen, ju 
eine ganze Wohnung; zu seinem Bilde seine Tapete, za 
seiner Tapete seine Möbel. Hier lernten die Leute lllhleu, 
dass ein Zimmer kein Museum ist, sondern etwas Seeli- 
sdies finßern soll; jedes Ding in einem Zimmer musa 
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wie ein Lostrament in einem Oi-chesler sein, der Archi- 
tekt iet der Dirigent, das Gnnze soll eine Symphonii' 
geben. 

Nach und nach iiengen diese Gedanken doch end- 
lich anch in Dentschland zu wirken ttn: in Hambnr^' 
durch Lichtwark, in Berlin durch Wilhelm Bode und don 
Freiherrn von Bodenhansen, in München durch Hofralh 
Rolfs; auch Otto .liüiusBierbauiu nnd Georg Fuchs haben 
das Ihrige yethan. Die köstlichen Stickereien von Hermann 
Obriat wurden liekannt, Mühel von Berlepseh, die wunder- 
baren Gläser des Radierers Köpping. Es wurde Sitte, 
dass der Maler selbst den Rahmen zu seinem Bilde schuf; 
man denke an Ludwig von Hofmann und Engelhart. Der 
„Pan" ermüdete nicht, diese Bestrebungen auf seine kluge 
und energische Weise zu fördern. Auf der MUncliener 
.Aasstellung waren voriges Jahr ein Büffet in Eibenholz 
von dem Maler Kiemerschmidt, ein .\rnistuhl in Cedem- 
holz von Pankok, ein merkwürdig phantastischer Sehreib- 
tisch von Berlepseh, eine polierte MesBinguhr von T. T. 
Heine, ein eiserner Leuchter von Otto Eekmanu, eine mit 
Eisen beschlagene Truhe in Eichenholz von Obrist, Vasen 
des Bildhauers Carl Groß und des Landschaftsmalers 
Schuiuz-Baudiss, Bucheinbände von Fritz Erler zu sehen. 
Zur selben Zeit waren auf der Dresdener Ausstellung 
vier Zimmer von Bing, mit Keramik und Glas von Louis 
Tiffany, Bigot und Galle, mit Deeorationcn von Besnard, 
aber vor allem durch die große deeorative Emplindnng 
der Belgier wirkend; hier konnte man zum erstenmal 
in Deutschland Van de \'elde bewundem, den grüßten 
unter den modernen Dirigenten der inneren Architektur. 
Der Dresdener Ausstellung ist es zu danken, dass die 
neuen Absichten einer Kunst im Hanse nun nach und 



MÄRZ. APRIL 189S 



35 



uach doch beginnen, auch unter Deuteehen populär zu 
werden. Wie ißt es damit bei uns? 

Gehen wir einmal in den elften SaaJ. Das ist das 
Ver Sacrnm-Zimmer. Ea soll die Beaueher auf das Ver 
Sacram, der Zeitung der Vereinigung, aufmerksam machen. 
Also, wenn man so sagen darf: ein Zimmer als Placat. 
Das war die Aufgabe des Künstlers. Wie hat sie der 
Architekt JoBcf HotTraann gelöst? Ein Placat soll erstens 
auffallen; dies geschieht: das Zimmer wird als «eltsam, 
absonderlich empfunden. Ein Placat soll zweitens zum 
Verweilen einladen; dies geschieht: durch die heitere 
Farbe, die angenehmen und doch genng räthselhat^n 
Linien. Ein Placat soll drittens neugierig machen; dies 
geschieht: man splirt, dass hier jemand etwas auf seine 
ganz besondere Art zu sagen hat. Wir sehen hier also 
einen Künstler, der tHhig ist, ein Zimmer gleichsam 
sprechen zu lassen; die Stoffe, die Möbel sind Worte in 
seiner Rede. Dies gilt anch vom Architekten Josef Olbrieh, 
der das alte Haus decoriert bat. Er will nicht aufputzen, 
sondern er hat den 8inn der .jungen Leute, ihren Ernst 
und ihre Leidenschaft, bei sich gefühlt und spricht sie 
ans. So könnte er wohl jener Dirigent eines decorativen 
Orchesters werden. Heben wir ihm doch Aufgaben! Er 
wird nicht verzagen. Aber vergessen wir nicht, dass wir 
die Letzten in der Reihe sind: wir müssen alle Gedanken 
der Anderen auf nns anwenden, bei uns ausdenken und 
zu den ansengen machen. Damit es einen Namen hat, 
wollen wir sagen: wir müssen unseren österreichischen 
Stil im Wohnen schafi'en. Die Künstler sind schon da 
und warten. An nns ist es jetzt. 

Der erste Gedanke in der Reihe ist der von Morris 
gewesen. Ej hat verlangt, dass die ganze Umgebung des 

3*- 
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MenBcben schön sei. la Momenten der Verzöcbung und 
Erleaclittmg empfinden wir, was onser Dasein ist. Darob 
ein Gedicht oderliild machen wir uns ein Zeichen davon, 
ZOT Erinnening. Es soll nun nichts mehr um uns gelien, 
keinen Leuchter und keinen Stuhl, der nicht ein solches 
Zeichen wäre , zur Erinnerung an unsere Seele. Unser 
Uof'mannsthal hat einmal gesagt: „denn mich hat ein 
Glanz vom wahren Sinn des Lehens angcglUht". In diesem 
Glänze sollen alle Dinge um uns stehen. Der Leuchter soll 
nicht hloß ein Leuchter sein, ein Ding, daw eine Kerze tragt, 
Bondi.'m er soll ein Andenken unserer Seele werden. Das 
ist der erste Gedanke der Hauskunst. Man kann ihn so 
ausdrücken: der Handwerker soll zum Künstler worden. 

Den zweiten Gedanken haben wir von den Ameri- 
kanern. Von ihnen lernen wir den Willen des Materiales 
vernehmen. Jedes Material hat seine eigene Sprache; 
diese mössen wir verstehen, in ihr müssen wir unsere 
Gedanken oder Empfindungen sagen. Wie es Dramatisches, 
Lyrisches und Episches gibt, so hat das Holz sein eigenes 
Reich und das Leder hat sein eigenes Reich und das 
Olas hat sein eigenes Reich. Man kann die Fortlemng 
der Amerikaner so attsdrticken : der Ktinstler soll zum 
Handwerker werden. 

Den dritten Ciedanken haben uns Bing und Van de 
Velde gegeben : die Forderung der Flarmonie. Ein Zimmer 
ist kein Moseum, jedes seiner Dinge muss sich auf das 
andere beziclien, der Leuchter mnss sich mit der Tapete 
reimen , alle Dinge der Wolinung müssen gleichsam 
Hände, Augen und Lippen einer Person sein. Dies habe 
ich durch das Wort vom Dirigenten ausgedrückt: wir 
wollen in jedem Ding, das uns umgibt, denselben Geist 
derselben Schönheit spUren. 
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Da3 sind die drei Gedanki^n. Ich würde also einem 
Architekten zuerst meine innere Sehün heil s^cn müssen. 
Ich würde ihm sagen: am meisten spüre ich bei dieser 
•Blunie, bei dieser Farbe, ich liebe Jene Stunde des Tages; 
ich würde ihm meinen Dichter, mein Lied nennen. Dann 
kennt er mich, er kann mein Wesen fühlen. Dieses hätte 
er jetzt durch eine Linie auszudrücken; er hätte die Ge- 
berde meines Wesens zu linden. Diese Geberde würde 
er nun jedem Material übergeben und jedes Material 
würde sie in seiner Sprache wiederholen. Über dem 
Thore wäre ein Vers autgeechrieben : der Vers meines 
Wesens , und das , was dieser Vers in Worten ist , das- 
selbe müssten alle Farben und alle Linien sein und jeder 
Stuhl, jede Tapete- jede Lampe wilren immer wieder der- 
selbe Vers. In einem solchen Hause würde ich überall 
meine Seele wie in einem Spiegel sehen. Dies wäre mein 
Hans. Hier k'lnnte ich mir leben , mein eigenes Antlitz 
anschauend und meiner eigenen Musik lauschend. 




ARCHITEKTUR. 



leb biB neulich doreh die Ansätellnng im Frater ge- 
gangen. Der Präsident der Wohlfalirts-AusBtellung hatte 
uns den eleganten nnd angenehmen PavUlon des Archi- 
tekten Gotthilf gezeigt, nun traten wir heraus und sahen 
anf das heitere, bnnte Gewimmel, das in der Avenue 
ißt: ein Bild von lauter und lestlicher, recht bizarrer 
Alt. Da hörte man sagen : Die reine Seeession ! Dies 
wird nachgesprochai werden nnd wir werden gewiss in 
den Zeitungen lesen : Die ganze Ausatellnng ist Secession ! 
leh furchte überhaupt, dass wir jetzt daran sind, etwas 
SehrecklicheB zu erleben : eine falsche Seeession. Es wird 
Mode werden, secessionistisch zu thnn und die Linien, 
die stilisierten Blumen , die man aus dem Ver sacmm 
kennt, die ganze Schrift unserer jungen Kttnstler unge- 
fähr zn copieren. Aus ihrem Wesen wird eine Manier 
werden. Das wird reeht abscheulieh sein. Hofteatlich 
lassen sich die Künstln' nicht irre machen, bleiben treu 
und trachten mit Strenge, ihre Gedanken immer reiner 
auszudrücken. Mit der Zeit werden dann die Leute sclion 
merken, dass man mit den neuen Formen nicht spielen 
darf. Wir müssen nur geduldig sein und dürfen nicht 
ermüden, oft an die Absichten der Ktlnstler zu erinnern. 
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Ho mag denn anch , auf Anlaes dieser Ansstelltmg im 
Prater, die, bei ™lcn bübschea Einfällen und manchen 
reizenden itnd Instigen Dingen, mit der li>ece8sion gar 
nk-hts 7M Ihnn hat, einmal einiges Über die Aufgaben 
einer modernen Arcbilektur anfgectchrieben werden. Doch 
darf man nicht vergessen^ dass es ein Laie ist, der seine 
Wünsche sagt. 

Die Hänser, die jetzt .bei ans gebaut werden, mifis- 
fallen nna, weil wir das Gefühl haben, dass sie unnatürlich 
sind. Was ist denn die Natnr eines HanseB? Ein Haus 
ist zum Wohnen da, dieses Bedürftiis soll es befriedigen. 
Das beilot also: ein Hans ransa von innen nach außen 
gebaut werden. Das Bedürfnis des Bewohners ist das 
Erste, da fängt das Haus an. Die Fa^ade ist das Letzte, 
da hört das Haus anf. W'as bestimmt die Fenster? Das 
Zimmer. Sie sind niebt für die Straße da, tun von draußen 
angeschaut zu werden, sondern sie sind filr das Zimmer 
da, das Licht bniuebt. Ein Haus ist zum Wohnen da, 
wie ein Sessel zum Sitzen da ist. Das ist banal , aber 
man muss es sagen , weil es dreißig Jahre vergessen 
war. Es ist das ycblecbte dieser Zeit gewesen, dass sie 
den Sinn der Dinge' verloren hatte und nach dem bloßen 
Seheine traehlete. Der „sehtine" Sessel war nicht mehr 
zum Sitze» da, sondern er sollte nur „nach etwas aus- 
sehen". Das Haus war nicht mehr zum Wohnen da, sondern 
(!8 sollte „scbJin" sein. Da tieng man au, von außen nach innen 
zn bauen : von der Fai;ade aus. Die Fa(;ade wurde nun da« 
erste. Sie war nicht mehr der Ausdruck der Wohnung, 
eondem sie verheimlichte die Wohnung. Sie war nicht 
mehr, wenn man so sagen darf: die Haut des Hauses, 
sondern sie wurde jetzt eine Maske. Was war die Folge? 
Der Ruin der Wohnung und der Ruin der Fa^ade. Die 
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Wohnnngcn wurden sclilcclit , weil stc sich nach der 
Fai^ade bequemen massteu. Aber die Fayadc hatte keinen 
Sinn mehr, weil im Hause nicht gehalten wurde, wa*i 
sie versprach. Man fieng an , der F(ii;ade nicht mehr zu 
trauen. Man wuKste ja: da ist ein Erlter, aber dieser 
Erker ist g.v kein Erker, denn niemand kann in ihm 
sitzen; dieser Thurm thnt auch nur so, er ist gar kein 
Thurm; es Ist alles bloß Theater, leerer Schein. Man 
kennt (lue, man IKsst sich nicht mehr betrügen, mnn 
weiß, dass die Facade nichts mehr zu bedeuten hat. 
Dies m«6S unsere erste Forderung sein, wenn wir an 
eine muderno Architektur denken: dass man das Haus 
wieder von innen nach aulien bauen und dass die 
Fa(;ade wieder ein reiner Ausdruck der Wohnung 
werden soll. 

Gut, wird HUin sugeii, aber wissen .Sie, was Ihnen 
da passieren wird? Damit werden Sie schließlieh zu einer 
ganz onkünstlcrisehen Form des Hauses kommen: zum 
Kulzhaas aus der Biedeimeierzeit ! Ich erschrecke aber 
gar nicht ; denn ich bin der Ketzer zu behaupten , dass 
mir das Haus der Biedermeierzeit gefällt, jedentalls besser 
aJs unser „Ringstraßenhaus". Das „Üingstraßenhauö" ist 
ein Schwindel, es ist unnattirlich, es verleugnet den Sinn 
des Bauens. Das Haus der Biedermeieraeit is^ wahr, es 
hat die Form, die seinem Inhalt zukommt, es ist „das 
Haus an sich" der bürgerlichen Bedürfnisse. „Aber ein 
Haus miiss doch Verzierungen haben, es mass doch einen 
Schmuelt haben?" Ja, was heißt denn aber Schmucky 
Wir haben eben ganz verlernt, was Schmücken ist. In 
den guten Zeiten weiß man , dass man sich nur mit 
eigenen Sachen schmücken kann, mit dem, was Einem 
gehört. Unser Irrthum ist. zu glauben, dass das Schöne 
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„hinzogefiigt'' werden kano. Und man vergesse doch 
nicht , dass die Hfinser nnserer Städte in äer Straße 
wirken sollen, nicht für sich allein, sondern im ganzen. 
Wir stellen Statuen auf. aber wer sieht sie denn anV 
Und wie groß könnte man, anf die ruhigste Art, durch 
die Farbe wirken! 

Die ;Vrehitektnr des ^RingstraLienhansee" war allen- 
falls 7.U entechuidigen , als wir uoeh in den alten Stilen 
wohnten. Da war wenigstens alles Schwindel, außen nnd 
innen , die Slöbel so verlogen wie dio Ordnung der 
Fenster. Aljer das ist vorbei. Lichtwark hat neulich er- 
zählt, wie er staunte, als er vor kurzem seine alten 
Freunde in Berlin besuchte. ,Ich kannte ihre Wohnungen, 
die ich zuletzt im altdeutschen Stile eingerichtet geBelien 
hatte, nicht wieder. Alle Eichenmöbel waren verschwun- 
den ; keine Spur von Renaissance , Barock und Rococo. 
Von den Decken und Wänden war aller Stuck hernnter- 
gcJichlagen. Die schlichi gestrichene oder mit einer 
englischen Tapete bedeckte Wand stieß ohne Boute oder 
Sims gegen die ganze schlichte weiße Decke. Schnitzerei 
gab es nicht mehr, die Fenstervorhänge waren auf das 
bescheidenste Maß zurückgegangen oder fehlten gaaa. 
Allee war bell, licht, einfach, und an die Stolle der 
Form die Farbe getreten. In Berlin hat die fieseUaehait 
— die Künstler voran — mit dem Cultus der historischen 
Stile gebrochen. Sie ist darin England und .Amerika ge- 
folgt. Derselbe Umschwung bereitet sieb Überall vor . . . 
An Stelle der Fahnden aus Ornament und FensterlÜchern 
mrd man glatte Wände als Beruhigung empfinden. Den 
Schnitzereien der schweren gebeizten Eicbenholzmobcl 
wird man glatte, polierte, leichte Formen vorziehen. Statt 
der schmutzigen „Wurst-, Erbsen- nnd Sauerkraultiine" 
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der Teppiche anti Möbelstoffe wird man wirkliche Farbe 
willkommen heißen, nach der Überladung die Reize der 
.Schlichtheit empfinden. Die künstliche Dnnkelheit wird 
einer Fiat von Lieht weichen , und statt der Copie der 
historiBcfaen Stile, die Jeder erlernen kann, wird man die 
Bethütigung des individnellen GeBchmacks, der sich ei^ 
ziehen, aber nicht lernen Ittsst, am höchsten schätzen." 
Diese Eutwickelnng wird kein Tapezierer aufhalten, die 
Architekten werden sich ihr fügen müssen. 

Wir wollen ja in allen Künsten dasselbe: wir suchen 
einen reinen Ansdmck unseres eigenen Lebens. Wir 
sagen dem Künstler: „Hole deine Mittel aus allen Zeilen, 
verschmähe nichts, nimm alles an, aber dann sprich ans, 
was wir fohlen, sprich auf deine Art nnser Leben aual" 
Das wollen wir auch vom Architekten. Er gebe una ein 
Haus, das unser ist! Dreißig Jahre lang ist die Archi- 
tektur costflmiert gewesen. Das ist ims unerträglich ge- 
worden. Weg mit dem Costüml 
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Die Herren, die jetzt die Genossenschaft beherrschen, 
habe ich Hausierer genannt, um nnszudrticken , daBS es 
ihnen niemals niu die Kunst, sondern immer nnr um da« 
Geschäft zu tbun ist: sie hahen keine GeBiiuiDog , sie 
wollen nur ihren Protit. Dus hnt man ungerecht gefiindeD. 
Kiinnen 8ie sich denn nicht denken , hat man mich ge- 
fragt, dnss jemand die alle Schünheit der Eiiigonen liebt 
nnd vertheiiligen ^Tiliy Uekärapfen 8ie ihn, aber Sie dUrfen 
ihn nicht verdächtigen ! Oder künnen Sie sich das nicht 
denken? 

Ich antworte: Das kann ich mir schon donkm, ja. 
ts kann sein, dass jemand, in der alten Schünheit er- 
zogen, diia Trachten der neuen Kllnstler verkennt, ja 
TerabBchenl, aber doch selbst ein redlicher Künstler ist. 
Znm Heispiel Lenbach. Das kann schon sein. Aber Herr 
Felix ist kein Lenbach, in keiner Weise. Herr Felix ist 
kein KUni^tler tind er ist nicht redlich. Wollen Hie noch 
einen Bewei«? Gehen 8ie in die „Jubilanrns-Kanstansstellnng 
1898, veranstaltet von der Genossenschaft der bildenden 
Ktinsller Wiens". Diese beweist wieder, dass sie keine 
Künstler sind, sondem Hansierer. 
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Wenn sie keine Hausierer waren, so hätten sie sieh 
jetzt sagen mÜBsen; „Gott sei Dank, die Jungen sind fort, 
nun ki'innen ivir, ganz unter uns, auf unsere Weise zeigen, 
wie wir die Kunst verstehe». Mögen sie drüben experi- 
mentieren! Wir lassen nicht ah, wir geben nicht nach, 
wir bleiben bei der alten Schönheit. Was sie kann, soll 
man sehen. Wir vcrtraneE ihr." So denkend, hätten sie 
eine Ansstellang der alten Kunst, wie die Epigonen sie 
empfnndcji habeji, machen müssen. Das hätte vielleicht 
nicht gefallen, aber es wäre doch etwas gewesen: das 
Werk einer Gesinnung, Man stelle sich etwa vor: ein 
gradier Saal mit Bildnissen von Lenbaeh, in seiner ruhigen 
und großen Weise decoriert. Tn einem anderen Saal der 
ganze Defregger, wie er in München war. Ein Saal mit 
Vautier und Knaus. Ein französischer mit Bouguerreau, 
Henner und Carolns Daran. Im belgischen mit den Meinin- 
gereien von De \Tiendt. die hier sind, die besten Sachen 
von Stevens und eine Collection des eleganten Wanters, 
dazu ein paar Spanier, ein paar Italiener. Oben eine 
historische Ausstellung der iisterreichisehen Malerei bis 
Makart. Das wäre eine Anhvort anf die Secession ge- 
wesen. Dann hätten wir sagen mllssen: Mir gefüllt das 
ja nicht , meine Kunst ist es nicht , aber ich gebe zu, 
dass hier Künstler ihre Cberzengung ausgesprochen haben. 

Sie haben das nicht gethan , sondern sie haben um 
jeden Preis die Secession übertrumpfen wollen. Das heißt 
also: sie beeilen sich zu verleugnen, was sie zehn Jahre 
lang gepredigt haben. Auf einmal laufen sie hinter den 
„Modernen" her. Auf einmal wollen sie eine „moderne" 
Ausatelltmg haben. Dies ist ihnen so t\ ichtig gewesen, dass 
sie sich ni<^t geschent haben , dazu unanständige und 
unredliche Mittel anzuwenden. 
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Man hat sieh ja gewundert, im KUusUerhans Werke 
von Rodin, von Besnard und von Pnvis de Chayannes 
zu sehen, die doch „eorrespondierende Mitglieder" der 
Secession sind , also durch den g 10 ihrer Statnten ge- 
bnnden. Dieser Paragraph sagt: „Die Mitglieder der Ver- 
einigung stellen in Wieu nnr in jeuen uffentliclien Au9- 
steJIungen ans, welche von der Vereinigung veranstaltet 
werden; «ie beschicken alle öftentlichcn Ausstellungen, 
die von einer anderen ähnliehen Corporation vcTanstaltet 
werden, nicht." Wie kommen also Rodin, Besnard und 
Pnvis her, die jene Statnten doch unterschrieben haben? 
Wie ist das möglieh? Das hat eeine kleine Geschichte. 
Als Herr Felix eich gar nicht mehr zu helfen wneste, hat 
er zum Glück eine Dame gefunden, eine sehr elegante 
und verwegene Dame von lä-bas, Rumifuin oder Btilgarin 
oder so etwas, für solche diecrete Händel wie geschatTen. 
Die amüsante Frau lebt in Paris nnd hat ee gern , die 
Proteetorin zn spielen. 8ie nimmt sich alsogleich einen 
Wagen und föhrt von einem Atelier zum anderen bettuhi. 
Einer schönen Frau .-^agt man nicht nein, Aber da war 
jener Paragraph lU — unmöglich, Madame, es thut mir 
ftirehtbar leid! Doch die Griej;hin ist nicht verlegen; das 
könne sieh doch nur auf Aiisstellongen eines anderen 
\'ereines beziehen, „die von einer anderen ähnlichen Corpo- 
ration veranstaltet werden-', wie es in den .Statuten heißt; 
diese Jubiianms-Ansstellung sei aber doch keine private 
einer Corporation, sondern die offieieile, von staatswegen 
arrangiert, von der k. k. iisterreichisehen Regierung zum 
Jnbiläum Sr. Majestät des Kaisers veranstaltet. Da horchten 
die Maler auf. Maler sind schließlich anch Menschen und 
Pariser Maler sind sogar Republikaner: Regierung, kaiser- 
lich-küniglich , Jubiläum — da gibt es ja Ordenl Nur 



leider halt jener Paragraph 10! AL , wenn es nur das 
ist, sagte die Türkin des Herrn Felix : die Secessionisten 
stellen ja hener Überhaupt nicht aus, sie haben noch kein 
Hans, es kann noch ein Jalir rergehen, biB sie eröüiien, 
dann fangen doch die Statuten erst zn gelten an. Und 
so weiter. Was ranss die gute Dame gelacht halten, als 
es ihr gelungen .war! Aber Herr Felix, der si^h doch in 
Handelssachen anekonnt, sollte wissen, wie man das 
nennt. Man hat dafiir das Wort: illoyale Concarrenz oder 
SchniutzcoDCurrenz. Es würde mich interessieren zu er- 
fahren, ob es den anderen Herren von der Coramission 
bekannt ist, dass auf diese unehrliche Weise, durch viele 
Lügen , Bilder für die Ausstellung erschlichen worden 
Bind. Weiß der Maler Heinrich Leder das? Weiß der Bild- 
hauer und k. k. Professor Rudolf Weyr das? Ich kann es 
mir doch nicht denken. Aber man kennt halt die Men- 
schen nie. 

Und was haben sie schließhch erreicht? Indem sie 
sich entschlossen, den „Modernen" nachzulaufen, haben 
sie eingestanden: wir haben keine Überzeu^'ung, mit allen 
unsereo Reden fUr die alte und gegen die neue Kunst 
ist es uns niemals ernst gewesen, wir drehen nns nach 
dem Winde. Und was haben sie erreicht? Sie haben sich 
nicht geschämt , Mittel anzuwenden , die unerlaabt sind. 
Und was haben sie am Ende erreicht? Ein paar Werke 
der großen Kunst, die in dem Gedränge von schlechten 
und banalen Sachen nicht wirken können. Wie fremd ist 
ihre Schönheit hier, wie verirrt! Sie scheint gleichsam 
nur incognito da zu sein, sie ist hier nicht zn Hause. 
Bodin , Besnard und Puvia de Chavanne , Blanche und 
Aman-Jean , Harrison und Tfaanlow , Claude Mouet und 
Henri Martin , Segantini und Dannat , Fremiet und van 
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dtH- Stappen, welche Namen, und das Qanxe ist doch nur 
ein groSer Bazar! Man glaabt auf einer Anctioo zn sein, 
kreischend bieten die Weiber die Lose uns, nii^ends kann 
man zn einer reinen Empfindung kommen. Die Herren 
haben sich getfittscht. Es ntitart nichts, die Thaten der 
Secession zn copieren. Ihren Geist können sie nicht 
copieren: den Geist der Ennst. 




Dfl5 LANDHAUS, 



Ich bin jetzt vierzehn Tage in Isehl gewesen , um 
mein nenes Stück fertig m mnehen. Um diese Zeit ist 
Isehl ganz anders, als wir es kennen. Im Sommer will 
es elegant sein, da läset es die Fremden herreehen, selber 
scheint es sich zn verstecken. Aber um diese Zeit ist oe 
ein lieber Ort in der Provinz. Das kommt einem anfangs 
merkwürdig vor : als ob man mit einer Dame , die man 
oft zum Tanz oder über die großen Stiegen der Theater 
geftihrt hat, zum ersten Mal unter rier Augen dalieim 
sitzen und jetzt, aafathmend, zn ihrer Seele reden, zum 
ersten Mal wahre Worte von ihr hören würde. Es ist 
seltsam, der Ort wird zntranlieli, nnd anf Sehritt und 
Tritt fühlt man sieh wunderbar bewegt. 

Draußeji ist der helle Frühling. Die Aste sind von 
Blüten beschwert , der Flieder senkt sich , nun brechen 
auch schon die Kastanien weiß und roth aul". Die Wiesen 
leuchten; weithin sind sie ganz roth, sie scheinen zn 
brennen ; dort sind sie gelb , von dicken Bntterblomen 
nnd feinen Ranunkeln; weiUc Dolden schwanken im 
Wind. Der Gernch der Blumen scheint wie eine Welle 
in der Lnft zu fließen, man glaubt ihn rdrmlich zu sehen. 
Und rings ist, während man so das Rad über den 
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schmalen Pfad gleiten lässt, das heilige Snrren dee groQcn 
Lebens, nianctimal ßehreit ein Vogel aaf, nnten hört man 
den Bach springen. Dann wendet sich der Tag ab, nun 
wird es still und die Berge haben so feierliche ZSge. 
Man hält an, vrie von einer gewaltigen Hand aufgehalten, 
man blickt hinaus, nogeheaer ist der Abschied der Sonne; 
sie geht fort wie znm letzten Mal; und alles fflrchtet 
sich, die Berge sind ernst geworden, die Wiese dunkelt. 
Dann begleitet der stille Wind des Abends den Mensehen 
nach Hanse. Im Ort läutet es. Man beeilt sich , jetzt 
will man bei den Anderen sein. Kommt man jetzt in die 
leeren Gassen hinab, so ist man in der rechten .Stimmnng 
für ihre Art. Jetzt gebt Einem erst der Sinn dieser stil- 
len nnd redhchen Häuser auf. Jetzt fühlt man erst, 
wie schön das alte Landhans der ustorroiehiseheo Pro- 
vinz ist. 

Diese Häuser in der Ffarrgasse und auf dem Krcuz- 
platz vün Ischl mögen die meisten etwa sechzig oder 
achtzig Jahre alt sein. Sie sind also, wie wir in der 
Schule gelernt haben, ans der ganz schlechten Zeit, Sie 
haben keine Ornamente, keine Verziemngen, keine Säulen, 
keine Erker, keine Thttrme; sie sind gar nicht anfge- 
pntzt. Sie sind weiß oder grau, einige gelb, andere grUn, 
Die Farbe der Fenster stimmt ein. Manche haben eine 
kostbare Thär, Über ihr steht wohl aueh die Jungfrau 
oder ein Patron. Das ist alles. Das moss armselig sein, 
wird man meuion. Es wirkt halt, wie eine schöne Glocke 
von der Kirche klingt. Das sind ja anch nur zwei Töne, 
ein schwerer und tiefer unten, dartiber ein leichter, der 
gleich wegüiegcn wird, So klingt das Landhaus. Unser 
RingBtraßenhaus klingt nicht, sondern es hat einen Lärm, 
als ob alle möglichen Instrumente dorcheinandor ge- 
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Btimint würden .... Das Landhaus wirkt wie die 
Berge oder der Wald oder die Wiesen am Abend, wenn 
der Banm und die Blume nicht mehr zn sehen sind, 
sondern das Ganze eine schweigsame Schönheit bekom- 
men hat: es wirkt durch die ruhige Masse. Es ist wie 
ein einfaches Lied. Eb hat einen stillen Ton , dieser 
schwebt in die Höhe, kann aber doch niclit fort, wird 
festgehalten und beruhigt sich. Unser Kingstraßenhana 
ist wie ein Feuilleton. Ein Feuilleton ist etwas Nichtiges 
nnd Unwesentliches, das gar nicht da ist, sondern nur 
so tbut. Wenn jemand nichts zn sagen hat, sondern uns 
nur einen Schein vormacht, so nennen wir das ein 
Feuilleton: es fliegen Worte hin und her, aber nicht, 
um uns etwas zu bringen, sondern bloD nm zu fliegen; 
dieses Fliegen ist lustig, aber wir haben doch nichts 
davon. Nach nnd nach sind wir jetzt doch schon so 
weit gekommen, dass wir vorziehen, wenn uns jemand 
lieber auf eine einfache nnd gute Art etwas gibt, das wir 
uns behalten können, etwas Wirkliches. Da wird es 
wohl mit der feuiUetonistischen Architektnr auch bald 
ans sein. 

Tritt man in so ein Landbans ein and geht in die 
Zimmer, so stannt man. Hier findet man Harmonie, 
Stimmnng oder wie man das nennen will, das sich nicht 
aussprechen lässt : das, was wir nicht haben. Ich erinnere 
mich nicht , in unseren Städten jemals ein Zimmer ge- 
sehen zu haben, in dem Einen nicht irgend etwas stören 
würde. Die einzelnen Dinge mögen noch so schfin 
sein, es ist immer etwas da, das widerspricht. Hier 
nicht. Hier scheint dieselbe Melodie durch alle Zimmer 
der Wohnung zu fließen , und olles stimmt ein. Das ist 
seltsam. 
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Man fragt sich: Wie wird das hier erreicht? Es 
sind doch eine Menge Dinge da, von denen man meinen 
sollte, daBB sie sich gar nicht vertragen können. Da sind 
noch Möbel von den Eltern, dazn Geschenke ans nnserer 
Zeit , au der Wand ganz verblasste Photographien von 
alten Tanten nnd daneben eine Radierong von Klinger 
nach Bncklin. Aber es macht mehtB, denn diese Zimmer 
haben etwas , das sich schwer ausdrücken lUsst — ich 
möchte sagen, doss sie einen Schwerpnnkt haben ; dieser 
bestimmt alles, es mnas eben so sein, wir empfinden, 
dass es so ist, wie es der Zweck verlangt, und das em- 
pfinden wir als schön. Da ist es, was unseren Wohnungen 
in der großen .Stadt fehlt. Diese werden zum Anschauen 
autgesteilt, und wenn man nun auf eine heimliche Art, 
ganz verstohlen, sie doch auch zu bewohnen versacht, so 
geht es schon nicht mehr zusammen. Denkt man darüber 
ein bisschen nach, so wird man gewahr, dass wir eben 
einen ganz falschen Begriff der Schönheit haben : wir 
glauben, die Schönheit ist etwas, das dem Menschen 
erst hiniugefiigt werden muss. Auf der einen Seile steht 
der Mensch mit seinen Bedürfnissen , von der anderem 
kommt der Tapezierer her und stellt um ihn eine „schöne" 
Decoration anf. Aber der Mensch stört die Decoration 
nnd die Decoration stört den Mensehen, Unsere Zimmer 
in den großen Städten sind nnr nnzusebeo, wenn kein 
Mensch in ihnen ist. Sie sind für den Photographen da, 
nicht zum Wohnen. In der Provinz ist man noch nicht 
so weit. Dort weil3 man noch , dass das Bett am 
sehnnsten ist, in dem man am besten schlaft, der Sttdil, 
auf dem man am besten sitzt, der Krug, ans dem man 
am Itcsten trinkt. Dort weiß man noch, dass ein Zimmer 
einen Schwerpunkt haben mnss : das Bedtlrfnis des 
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Mensehen. Dort weiß man nooh, was die Schönheit des 
Zimmers ist: seinem Herrn mit der größten Vernnnft 
einfacb nnd redlich zu dienen. Tat man in diesen Zimmern 
gesessen, bo kennt man ihre Menschen, man weil3 ihr 
Leben, man fühlt ihr Trachten mit. 

Auf der Gasse in Ischl wird Einem der Architekt 
der großen Stadt zuwider, im Zimmer werden es Einem 
unsere Menschen. Hier leben kleine Leute gelassen, thnn 
ihre Arbeit , nützen , fugen sich , fragen nicht nnd sind 
zufrieden. 

Wenn von ihnen Einer stirbt, wird ein Platz leer. 
Wer unter ans kann das von sich sagen? Haben sie 
nicht Becht, dass sie unser ganzes Treiben auf ihre 
hüfliche und ruhige Art, mit einem leichten Lächeln, 
von sich abwehren ? Wir reden so viel von Coltur. Haben 
sie nicht mehr Cultnr als die im Tumnlt der großen 
Städte sich betrögenden, niemals gewissen Menschen? 
Was ist denn Cultur? Dass jeder sich zum Höchsten 
bringen nnd nach seiner Kraft auf das reinste wirken 
kann! Wer von uns darf denn das? Wieviel Gutes nnd 
Kedliches sehen wir in unserer Hast sich verlieren ! 
Unsere wilde Sehnsucht bleibt nie stehen, der Gehetzte 
besinnt sich nicht, nie erblicken wir das wahre Leben. 
Aber dort geht der Mann nach der Arbeit abends mit 
ruhigem Gewissen den stillen Weg um den Jainzen, ein- 
sam oder mit der munteren Gattin, ein Hündchen springt 
bellend voraus. Oft wendet er sieh im Steigen, blickt ins 
Tbal, drüben glänzt das Gebirge. Rings ist das ßtflben, 
das große Blühen. In der Stille wird die Seele wach. 
Hier kommt ihm der Wirt entgegen mit seinen Be- 
fUrchtuQgen, dort blickt der Landmann nach dem Wetter 
ans, eine Alte hat sich müde an den Weg gesetzt. 



MAI 1898 53 

Überall sieht er das wahre Leben an, der Ernst nnserer 
BestimmPDgen ist nnTerhlillt. Da bellt das Htlndchen 
wieder, die Gattin mft ihn. Und rings ist das Blühen. 
Ist er nicht gltlck]ieher, der stille Mann, der ans lächelnd 
abwehrt, als wir Armen, die immer nor im Schein mit 
bloQen Worten spielen? 




rOr^rziQ jahr^. 



Die Aosstellnng beißt „Fünfzig Jahre öeterreichtseher 
Malerei"; sie enthält Werke von Malern, die in den 
letzten fünfzig Jahren verstorben sind. Ein Anlass , nns 
einmal zu besinnen, vom Tage abzuwenden und an der 
Vergangenheit za prüfen. Was ist von jenen geblieben? 
Vielleieht lehrt es, was von nns bleiben wird. Was fällt 
ab, was besteht? Das kann uns bekräftigen oder warnen, 
Aach möchten wir nnsere alte vaterlUndische Art ver- 
nehmen, da jetzt viele Absichten mit vielen Vonirtheilen 
im Streite sind and Manches ungowiss geworden ist. Da 
ist es nnn sehr hübsch von der „Genossenschaft", nns 
die Werke der Väter za zeigen. Ich weiß nur nicht, ob 
es anch sehr klug ist. Ich fUrchte, diese Auastellung der 
„fünfzig Jahre" wird wirken wie ein großes Placat für 
die „SecesBion"" ; was vielleicht doch gar nicht die Ab- 
sicht war. Aber Secession wird in jedem Zimmer da 
gepredigt, alles roft nns za: geht zur Seeession I Diese 
konnte sich znr ErÖfFnnng ihres Hauses einen besseren 
Prolog gar nicht wünschen. Sie muss der Genossensehaft 
wirklich dankbar sein. 

Da ist Einer, der alle Anderen schlägt: der alte Ferdi- 
nand Georg Waldmüller. Welche Kraft, welches Leben, 
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welche Sonne! Da ist nirgends die Finsternis der Schule; 
wie das brennt! Der hat ja damals schon gewnsst, was 
Licht ist, der hat ja damals schon gewnsst, was Lnft ist! 
Wir staunen, begreifen es gar nicht, erinnern uns, wann 
er gelebt und gewirkt hat (1793 Hb 1865), können es 
kanm glauben, und spüren , dass er einer von den ganz 
groDen Meistern des Jahrhunderts gewesen ist. Nun dürfen 
wir aber nicht vergessen, wie ea ihm ergangen ist. Hevesi 
hat das neulich in seiner nnvergleichliehen , rnhig und 
groß malenden Weise erzählt. „Waldmtiller ist nämlich," 
sagt er nicht ohne eine sanfte Bosheit, „Waldmlüler ist 
nämlich der Ursecessionist von Wien. Vor so vielen Jahr- 
zehnten hat er mit schneidiger Stimme GmndsÄtze vex- 
kUndet , die von denen unserer Jtmgen nicht wesentlich 
abweichen . . . Auf der Akademie that er nicht gnt, 
mus3te sich also bald auf eigene FttOe stellen. Er copierte 
jahrelang in den Moseen und ,glanbte darin das Heil zu 
finden', Natnrstndien, ,dieser Begriff war mir ganz fremd 
gebhehen', so schreibt er 1846. Da ließ ein Hauptmann 
Stierle-Holzmeister von ihm seine Mutter malen, ,ganz so 
wie sie ist'. Der Hauptmann — an seinem Wohnbause 
sollte man eine Gedenktafel anbringen — verlangte aus- 
drücklich die größte Naturtreue. Und bei diesem Bildnis 
giengen WaldmUUer die Angen auf. Nun wasste er, was 
er ,Neues zu erlernen und Altes zu vergessen' habe. Er 
wurde ,Natm-ahst'. Die Führichsehule fiel aber ihn her, 
M.G.Saphir begeiferte ihn, der trotz alledem bereits 
Custos und Professor geworden. Sein ganzes Lehen war 
von da an Kampf gegen den ,E{gensinn der Stabilitäts- 
mäiiner'. Rückkehr znr Natur war seine ewige Predigt in 
Schrift und Beispiel . . . Seine erste Schrill; hatte einen 
förmlichen akademischen Strafproeesa gegen ihn zur Folge. 
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Er koDute sich nur retten, indem er za Mettemich gieng. 
Der Fürst, seit dem Wiener CoDgress ein intimer Freand 
Sir Thomas Lawrences, erließ als Corator der Akademie 
einen Rtfgebrief an den Direetor. Metternich schrieb ganz 
secessionistisch : ,Die Akademie ist keine Zwangsaustalt, 
welche dem Lehrer wie dem Schüler verbieten kann, dem 
eigenen Genina zn folgen' . . . Sogar einen Künstlcrverein 
wollte Waldmlüler bilden, gcnan eine ,Vereiniguiig bilden- 
der Künstler Österreichs' wie nnsere Secession. Das 
wusaten aber seine Feinde zn vereiteln. Die Weltaus- 
stellung fdhrte ihn 1855 nnd 1856 nach Paris and London. 
Da schrieb er, tiefbekfimmert über die Nichtigkeit der 
österreichischen Knnst, seine ,Andeutungen zur Belebung 
der vaterländischen Kunst'. Schärferes war in Üsterieicli 
noch nicht gedruckt worden. Er verlangte darin vor allem 
die Aufhebung aller Kunstakademien als ersten Schritt 
znr Bessernng, Slatt der acht bis zehn Jahre verkehrter 
Abriehtnng an der Akademie sollten zwei Jahre Meister- 
schale genügen , der ^göttliche Funke' und die Natur 
wtlrden dann schon das Weitere besorgen. Das Geld, das 
die Akademie koste, sollte aaf Ankäufe verwendet werden. 
Talentlosen Schttlem sei Überhaupt vom Weitcrstudieren 
abzurathen u. s. f. So griff er das Übel an der Wurzel 
an , . . Waldmüller büßte seinen Math schwer genug. Er 
wurde nach hoehnothpeinlieher Procedur mit halbem Ge- 
halt (400 fl.) gnadenweise pensioniert. Das hat er nie 
verwanden. Es blieb der Wurm, der an ihm nagte, ao dasa 
er, der nie eine Krankheit gekannt and zu Führichs Alter 
bestimmt schien, nur 72 Jahre erreichte. Wiederum war 
es das Ausland, das ihn rechtfertigte. Auf der historischen 
Eunslaasstelluug in Eüln (1861) hatte er solches Aufsehen 
erregt, dass er den Rothen Adler-Orden bekam. Nun 
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sohSmte sich Wien, und Schmerling verschaffte ihm 1863 
den Fran2 Josefa-Ordcn. Er wollte ihn erst nicht einmal 
annehmen, da er eich ,in Strafe befinde'. 1864 emplieng 
ihn dann der Kaiser in Audienz nnd 1865 erhielt er die 
volle Pension. Aber sehon das Jahr darauf starb er. Das 
ist daß Leben des ersten Wiener Secessionisten." Wer 
denkt da nicht an Schindler, der auch Jahre lang gelitten 
hat, während die Schönfürber sich brüsten konnten? Wer 
denkt nicht an den edlen Httrmann, den anch die „Hansierer" 
zu Tod geqattit nnd gehöhnt haben? Wer denkt nicht an 
unseren Olbrich, den sie auch jetzt am liebsten eteinigen 
möchten, weil er es wagt, ein Baumeister zn sein, statt 
ein Zuckerbäcker? 

Neben Waldmiiller werden alle anderen klein: der 
süßliche und transparente Amerling, der titanische Bahl, 
der immer etwas von einem falschen Herctdes bat, sogar 
Gauermann and Danhauser, der doch manchmal an die 
besten Engländer erinnert; von den entsetzlichen Decla- 
mationen der Wnrzinger und Haben gar nicht zu reden. 
Nnr Einer ist da, der sieh mit WaJdraüller messen kann : 
August von Pettenkof'en. Auch ein Secessionist, nur freilich 
in einem anderen Sinne: nämlich einer ftlr sich. Er ist 
kein Streiter gewesen, er hat niemanden bekehren wollen, 
er ist lieber weggegangen. Er war immer auf Reisen, in 
Wien hatte er nicht einmal eine Wohnung, so bat er t-ich 
gerettet. In seinem geliebten Szohiok an der Theiß, das 
er fio oft gemalt hat, oder später in Venedig hat er 
geschaffen nnd nicht nach den Leuten gefragt. Er hat 
nicht gemalt, nm zu gefallen, nicht für den Markt und nicht 
um den Kuhni , sondern um etwas Schönes zu machen, 
um der Sache selbst, des Malens willen. Wie herrlieh sind 
dieee unscheinbaren und winzigen Dinge von ihm! Die 
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ersten drUcheo noch ihr Thema auf die dürt^ge nnd 
graue Art der älteren Malerei aus, bald werden ihre Mittel 
reicher, er geht in tlie Sonne, er badet eich im Licht, 
die Luft dringt herein. Nichts ist an seinen Bildern Jemals 
80, wie „man es haltmacht", oder „wie es halt gei^t". 
Er malt, was er sieht, wie er es sieht, was er flüill, wie 
er es fühlt: das Seine auf seine Weise. So gelingt ea ihm, 
eine Welt zu schaffen. Mit jedem Menschen wird ja eine 
Well geboren , die ihm allein gehört , die kein anderer 
sehen kann, die nicht war, bevor er sie erblickt hat, die 
niemals mehr sein wird, wenn sein Blick erloschen ist; 
diese Welt des Menschen ist sein Leben. Sie drückt der 
Künstler in seineu Werken ans, damit sie nicht sterben 
soll. Er ist ein Erzähler von einem fremden Land , das 
nnr er allein gesehen hat, von Tönen, die nur in seinem 
Ohr sind, von Farben, die in seinem Ange nnr leben. Das 
ist immer der .Sinn der Kunst ftlr den Künstler gewesen: 
Nachrichten zu geben von der Welt, die durch seine Be- 
rührung mit der wirklichen, in seinem Ohr, in seinem 
Auge, erst entsteht. Nur in den schlechten Zeiten ist der 
Name der Knnst entstellt worden, als ob sie etwas wäre, 
das alle Menschen haben, wilhrend sie doch das Eigen- 
thum des Künstlers zeigen soll: das, was er für sich allein 
hat, seine einzige Schönheit, Die hat Peltenkofen gemalt, 
nicht das gemeine Hübsche, das alle haben. Damm würden 
sie ihn heute auch einen Secessionisten nennen. Seltsame 
Gedanken macht man sich von den Werken der „Celebri- 
tHlen" von damals. Ihnen ist damals vom Publicum ge- 
huldigt worden, weil sie seinen Lannen gedient haben. 
Und hente? Es ist kaum fünfzig Jahre her und sie sind 
vergessen. Wer kennt ihre Namen? Und wie altmodisch 
sind sie schon geworden, die Künstler nach der Mode! 
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Man kann höchstens noch ein antiquaiisebes Interesse fUr 
me haben; wir sind ein bisschen gerilhrt, wie bei welken 
Uomen mtd blassen Schleifen in einem altai Bach, aber 
wir können den dionpfen Geroch nicht vertragen. Nein, 
der Kfinstler ist Teiiwen, der nach den Anderen fragt, 
seinem Geschmack nicht rertnuit, sondern den Beifall 
will, za dienen bereit, da er doch ein Herrscher sein soll. 
Kdt anf seine innere Stimme za hören, sich treu xn sein, 
niemandem zd gehorchen, das ist sein Gesetx. 

So spricht die Genossenschaft durch die Werke der 
Alten. Sie sollte es eigentlich lieber nicht. 




f^tl5TfR OLBRKH. 



Wenn man jetzt zeitlich in der Früh an die Wien 
kommt, kann man dort, wo es, hinler der Akademie, 
anB der Stadt znm Theater geht, jeden Tag eine Menge 
Lente sich nm einen nenen Bau drängen sehen. Es sind 
Arbeiter, Handwerker nnd Weiber, die zn ihrer Arbeit 
sollen, aber hier stehen bleiben, verwundert schauen nnd 
sich nicht abwenden können. Sie staunen, sie fragen, sie 
besprechen das Ding. Es kommt ihnen sonderbar vor, so 
etwas haben sie noch nicht gesehen ; es befremdet sie, 
sie sind recht betroflen. Ernst nnd nachdenklich gehen 
sie dann , kehren sich wieder um , sehen noch einmal 
zurück , wollen sich nicht trennen , nnd zögern , an ihr 
Geschäft zn enteilen. Und das hört jetzt dort den ganzen 
Tag nicbt auf. 

Der Bau ist das neae Haas der Secession , ron dem 
jungen Architekten Olbrich. Eis soll am 4, November der 
Stadt Übergehen werden : am selben Tage wird die erste 
Ausstellung darin beginnen. Ich glaube, es wird dann 
ein großes Geheul sein, die dummen Leute werden toben, 
loh will also lieber jetzt schon das Nfithige sagen. Jetzt 
kann das noch rnhig nnd nnleidenBchaftlich geschehen, 
später wird gerauil werden. 
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Treten wir ein. Wir kommen zuerst in einen Baum, 
der uns feierlich stimmt. Man könnte von PropylSeo 
sprechen. So ist er gedacht: als ein Vorhof, in dem sich 
der Eintretende vom Täglichen reinigen, znm Ewigen 
stimmen soll , die Sorgen oder Laonen der gemeinen 
Welt ablege und sich znr Andacht bereite, als eine stille 
Clansor der Seele sozusagen. 

Dann gelangen wir in das Gebäade. Hier ist alles 
nur vom Zweck allein beherrscht. Es wird hier nicht 
versucht, anf eine leichtfertige Art zn gefaUen, zu prahlen 
oder zu blenden. Das will kein Tempel und kein Palast 
sein, sondern ein Raum, der fähig sein soll, Werke der 
Kunst za ihren grfiCten Wirkungen kommen zu lassen. 
Der Künstler hat sieh nicht gefragt; wie ist das zn 
machen, damit es am besten aussieht; sondern; wie ist 
das zn machen , damit es seinem Zwecke , den Anforde- 
rungen der neuen Aufgaben , unseren Bedürfnissen am 
besten dient? Die Sache allein hat hier alles bestimmt; 
wie es die Sache will, war hier das einzige Gesetz. Es 
ist geschaffen worden , wie ein gutes Rad geschaffen 
wird; mit derselben Präcision, die nur an den Zweck 
denkt, vom ütlbschen nichts wissen will, sondern die 
wahre Schönheit im reinsten Ansdrack des BedürfoisseB 
sucht. Dem Bedürfnisse; den Anforderungen der Beleuch- 
tung, der Sicherheit gegen Unwetter oder Schnee, der 
Ruhe des einzelnen Werkes, ist hier mit einer nntlber- 
trefflichen Weisheit entsprochen , und es ist nicht ver- 
gessen worden, dass unsere Kunst unauiTialtsam anders 
wird^ es ist vorbedacht worden, dass immer mehr, wie 
die Künstler es ausdrücken: die „ Flächenkunst " von der 
„Raumkunst" verdrängt wird, es ist vorgesehen worden, 
wenn es nothwendig wird, sofort das Work, wie durch 
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einen Zauber, auf einen Schlag verändern nnd jeder 
neuen Forderung wieder anpassen zu können. Dies alles 
ist mit der größten Hingebung an den Zweck geschehen. 
Nichts kann hier weg oder dazu, nichts auch nur einen 
Moment anders gedacht worden, hier ist alles nothwendig 
und 8 elbsty erstand lieh. Nehmen wir die Absichten der 
Secession der Keihe nach her, ziehen wir die Forde- 
rungen, die sie ergeben, und setzen sie als bestimmte 
GroÜen an, so kommt, wie bei einer Rechnung, ein noth- 
wendiges Resultat heraus: dieses hat der Künstler aus- 
gedrückt. Man kann da nicht sagen : es gefällt mir oder 
es gefällt mir nicht; es handelt eich da nicht mehr um 
Angenehm oder Unangenehm , es handelt sich da um 
Wahr oder Falsch. Das Wahre erkannt und seinen Aas- 
druck, den einzigen und unersetzlichen Ausdruck, den es 
haben kann , geschaffen zn haben , das ist die That 
unseres jungen Architekten. 

Endlich kommen wir in einen Baum derselben ernsten 
imd feierlichen Architektur , die jener Vorhof hat. Will 
jener vorbereiten, so soll dieser nachstimmen. Bevor wir 
wieder ins Leben gehen, mögen wir noch in den Ge- 
fühlen der Kunpt nachdenklich verweilen, sie betrachten, 
uns beruhigen. Ihren Nachklang wollen wir hier bei uns 
aufbewahren. Dann können wir entlassen werden. 

Sehen wir uns nun das Haus von auden an. Was 
soll die Fa^ade? Wir verlangen von ihr, wahr zu sein: 
sie soll uns das Wesen des Inneren auf eine kurze nnd 
fassliehe Art, wie durch ein Motto, erkennen lassen. Sie 
ist gut, wenn wir von ihr sofort vernehmen, was hinter 
ilir ist. Sie ist schlecht, wenn sie lügt oder verheimlicht. 
Es genügt aber nicht, dass sie wahr ist. Wir wünschen 
dann auch noch, dasa sie decorativ sei: sie soll das 
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Einzelne dieses Hanses nnn ins Ganze des Pliitnes oder 
der Straße fügen. Jedes Werk der Künstler soll ja so 
sein, wie ein jedes Leben der Mensehen ist. Unser Lehen 
hat zwei Bedeutungen: eine für ans selbst, als die Ent- 
wiekelung nnaerer Potenzen znm Hüehsten , und eine 
andere im großen Spiel des Schicksals, als eine bloDe 
Holle in seinem Ensemble. Wie wir die beiden Üedea- 
tangen versöhnen , ist nnser Problem. 80 darf anch das 
Werk des Etlnstlors nicht vergessen, indem es seinem 
eigenen Zwecke anf die gröüle Weise dient, doch anch 
im ganzen der anderen decorativ zo sein. Also zwei 
Fragen. Ist das Hana der Secession wahr? Und: ist es 
decorativ? Jene bejahen wir sofort: man sieht ihm anf 
den ersten Blick sein inneres Wesen an. Dies kann gar 
nichts Anderes als ein Aofcnthalt von Kunstwerken sein; 
wir erblicken sogleich die drei Tlieile: unter dem Lor- 
heer den Vorhof zor Reinigung der Gemällier, dann den 
Ranm flir die Werke , endlich die Architektur zur Be- 
sinnung tmd Andacht, die Kapelle. Das kommt ans nna 
freilich ganz fremd nnd seltsam vor, so verdorben sind 
wir. Bei uns schant ja ein IlauH zum Wohnen wie ein 
Palast zum Prangen aus, ein der Arbeit gewidmetes wie 
ein für Feste bestimmtes. Die Hänser verheimlichen ihr 
Wesen ; wir haben ganz verlernt , was eine Fa^ade ist. 
Wir haben uns angewöhnt, sie als ein blol3es Spiel mit 
Säulen, Gebälk und Ornamenten hinzunehmen. So werden 
wir ans erst besinnen müssen , um die Wahrheit dieses 
Hauses zu erkennen. Aber ist es auch decorativ? Dies 
wird von Manchen verneint. Sie beklagen sich, es sei 
monoton; sie vermissen die Farbe, nnd es heißt, man 
könne von keiner Stelle zu einem ruhigen Gefühl des 
Ganzen kommen. Wir wissen nämlich das Decorative 
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gar nicht mehr vom G'sclmas zu trennen ; alles soll im- 
rnhig, bunt, caprictös sein. Für die edle Wirkung großer 
Flächen haben wir keineu Sinn, gar keinen Gedanken 
mehr. Das Banen ist eine leere Spielerei mit hHbschen 
Formen geworden , die keinen Sinn bat , es ist znm 
FenilletoDistiscben entartet , wir haben ans angewöhnt, 
dass es Witze machen und Pointen haben soll. Alle 
Würde, der gebietende Ernst ihres Wesens, die Hoheit 
iEt dieser Kunst, der strengsten von allen, entwendet 
worden. Und dann wird aaeh vergessen, dass unser 
Haus in einer Landschaft stehen soll , die erst werden 
wird: die Wien wird gedeckt, drflben wird dann ein 
großer Platz sein, dem Andenken der Kaiserin gewidmet; 
die Straße links vom Hanse versehwindet, ein Garten ist 
rings, mit schweren dunklen Bäumen. Kommt man dann 
von der Karlskirche her, tritt anf den Platz nnd sieht 
das Haus, wenn seine Krone in der Sonne glänzt, dann 
>vird es mit dem Weiß und Gold im Grünen wie eine 
leuchtende Insel sein, eine selige Insel im Tumult der 
Stadt, zur Zuflucht ans der täglichen Noth in die 
ewige Kunst, 

Olbrich ist in unserer Akademie gewesen. Ein Schüler 
Hasenaners, hat er schon im zweiten Jahr den kaiser- 
lichen „Ehrenpreis" nnd den „Specialschulpreis" bekom- 
men , im dritten wurde er mit eiuem Stipendium nach 
Italien geschickt, Aas Sioilien hat ihn dann unser Otto 
Wagner zur Mitarbeit an der Stadtbahn geholt, über 
Tunis kam er im Mai 1894 zurück. Er ^vnrde ein präch- 
tiger Gehilfe, aber nach und nach fieng das Eigene sich 
in ihm zu regen an; noch immer sind die großen Ge- 
danken Wagners in ilini lebendig, aber er drückt sie 
jetzt auf seine persiinliehe Art aus: freier, mnthiger and 
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reiner. Er ist der Mann, nicht nachzogeben , gelassen 
znm ÄnDersten zn geLen, für seine Gesimiang aUes zn 
wagen. Schon eind die Kenner aufmerkBam geworden. 
Er hat einen erBten Preis in der Concnrrenz nni das 
Kaiser Franz Josefe-Spital in Ostran, einen zweiten Preis 
in der Concorrenz nm das MaBeam in Troppan , einen 
ersten l'reis für das Gewerbemnsenm in Eeichenberg, 
einen dritten Preis für den Pavillon der Stadt Wien, 
einen ersten Preis ftlr den Landtag in Laibach gewonnen. 
Er baut jetzt den Club der radfahrenden Staats- nnd 
Hofbeamten und eine Villa des Herrn Max Friedmann in 
der Hinterbrüh]. Wir wünschen ihm , dasB er sich treu 
bleiben, Beinen festen Sinn bewahren und den Versuehnngen, 
an denen es nieht fehlen wird, widerstehen möge. Dann 
kann er unserem Volk der große Erzieher zur alten 
Wahrheit in der edlen Baukunst werden. Das envarteu 
wir yon ihm. 




Ft Ab r Stve^eion. 




Die DiBCQssion dieser zweiten AnssteUnng vdrd be- 
heiTöcht sein: vom Streit Über das neue Hans, vom Er- 
stanoeD vor den Werken der jnngen Österreicher, die im 
März die Gäste vortreten liel3en, jetzt aber zeigen, was 
sie selber sind, tind TOD der Begeistcnmg für Anders 
Zorn, oder vielleicht anch vom Entsetzen vor ihm, das 
kann man noch nicht wissen , aber rtihig wird niemand 
bleiben: so gewaltig sind seiiiB Werke, so angehener 
sind sie. 

Über das Haos des jnngen Meisters Olbrich habe ich 
neulich Bchon meine Meinnng gesagt. Die frechen Witze 
der Dnmmen, die ganz anßer Rand nnd Band sind, be- 
stärken sie mir nur. In Wien ist es ein Kennzeichen der 
großen Menschen and der großen Thaten, dass sie zuerst 
ansgelacht nnd gehasst werden mUssen. Olbrich soll nur 
nicht ungeduldig sein, er kann warten. Nach und nach 
werden sie es doch merken, dass hier endlich wieder 
Einer ist, der die ewigen Gesetze der edlen Baukunst 
weiß, das FeuiUetonistisehe verschmäht und einem reinen 
Gefühl eine reine Gestalt gegeben hat. Hier ist Einer, der 
nicht nm den Beifall der Leute fragt, sondern den Muth 
hat, sieh selbst zu vertrauen. Hier können wir nas auf 



NOVEMBER, DECEMBER 1898 



87 



das ornete Wesen der Architektur besinnen, der strengsten 
von allen Eflnsten, and können vom G'schnas gesunden. 
Das werden sie nach nnd nach schon mejken , er soll 
nnr anverzagt bleiben. Doch davon ist schon die Rede 
gewesen. Über die jnnge österreichische Malerei aber, die 
nnn die schijnsten Beweise vod sieh gibt, soll ein anderes 
Mal gesprochen werden. Hente möchte ich den Schweden 
Anders Zorn betrachten nnd das Wesen seiner Werke 
anszndrttcken mich bemilben. Dieses kann uns helfen, doch 
eodlJch verstehen zn lernen , was denn eigentlich, wenn 
man schon von dem Worte nicht lassen will, „seoessio- 
niatisch" ist. Und das wäre jetzt schon wirklich einmal 
an der Zeit. 

Von Anders Zorn hat man vor drei Jahren im Känsller- 
haos Eadiernngen sehen künnen. Sie befremdeten durch 
den Ungestüm ihrer in Saus und Braus rabiaten Striche, 
die wie Hiebe von einer nnbeschreiblichen Furie, wie 
rauchende Schüsse, wie Blitze ans einer zornigen Wolke 
sind: die Dinge, die er durch seine Kunst bezwungen hat, 
scheinen immer sozusagen noch von seiner Attaque zu 
zittern, mit solcher Wnth wirft er sie bin. Wie ein Bandit 
iUIlt er sie aus dem Üinterhalte an, reitet sie ein, schleppt 
sie weg. 

Wir haben bei seinen Gemälden das Gefilhl, bei 
einer Rauferei zn sein; es fliegen die Fetzen herum. Man 
mag an Delacroix oder, besser nooh, an Goja denken, 
die anch solche WUtheriohe gewesen sind. Er lUsst uns 
. aber nicht nur seine Gewalt, sondern auch etwas wie eine 
wilde Angst spüren: die Angst, den Moment zu versUnmen. 
Er ist wie ein Espada, der den Stier auf den ersten 
Streich fUUen soll ; es ist eine Schande, zweimal zu stoßen. 
Wie ein solcher Espada lauert Zorn den Erscheinungen 
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auf, dackt sieh, reizt sie, bis der Moment kommt. Dann 
springt er auf eie los nnd erlegt sie. 

Sein GetUhl von den Dingeo scheint zn sein, dasa sie 
sich uns versagen, wenn wir sie nicht mit einem Über- 
fall erwischen. Er sieht offenbar Vieles, das er sieh nicht 
deuten kann: die Erscheinungen stehen ihm fremd und 
unbegreiflich da. Aber dann hat er offenbar erlebt, dass 
sie in manchen Momenten plützlich den Schleier fallen 
nnd uns, was wir niemals gesehen haben, erblicken lassen. 
Sie sind dann anf einmal ganz anders, so sind sie noch 
nie gewesen, nnd wir wissen gleich gewiss, dass dies jetzt 
erst die Wahrheit ist. Aber es dauert nicht. Sie lenchten 
auf und schon ist wieder das Dunkel des gemeinen Lebens 
um sie nnd hüllt sie ein; schon ist ihr Wesen wieder 
verwunschen. Nur in Ekstasen geht uns der Sinn der 
Dinge auf: gleich lischt er wieder aus, gleich ist er 
wieder in den Schein der Welt versunken. So empfindet 
Zorn offenbar das Leben: als einen Aufenthalt im Finstern, 
in den Blitze der Schönheit fallen. Nach diesen streckt 
er die Hände ans. Wie seltsam ist das, wie singulür! 
Wie anders wirken die stillen und verklärten Zeichen von 
Khnopff anf tms ein! Hier sind wir in einer anderen 
Welt: ihm seheint aus allen Gestalten nnserer Ertie eine 
ruhige Flamme zu strahlen, dieses ewige Licht im Innern 
aller Dinge zeigt er uns. Welch ein Contrast zwischen 
jener entsetzlichen Hast nnd dieser heiligen Ruhe! Wer 
ist nun von den beiden der „SeceBsionist"? Oder können 
es beide sein? Was ist es dann aber, das ihnen ge- 
mein ist? 

Diese schnaubenden und dampfenden Werke von Zorn, 
die ringen , einer Bewegung ihren größten Moment zu 
entreißen, befremden uns und bethören uns doch, sie lassen 
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008 doch nicht aas. Gemss mnBS er ein sehr singolärer 
Menscti sein, der eine ganz singulare EmptinilnDg der 
Welt hat. Wenige Menschen werden mit ihiu empünden, 
dass die Dinge nnr momentan ihr wahres Wesen ans 
dem Dunkel des Scheines anftanchen, aher sogleich wieder 
versinken lassen. Wir emptinden das Lehen eher so, dass 
wir in der Jagend nnr einen leisen Glanz vom Wesen 
haben, der aber dann später immer heller wird. Ii^s dürften 
die gestlnderen, zum Leben tüchtigeren, die glüeklichen 
Menschen sein, die so fühlen. Wenn man die Werke nach 
der Weltansehannng, die ihre Künstler anssprechan, he- 
Btinunen würde, so würde keiner von den österreichischen 
Secessionisten in die Gmppe von Zorn kommen können. 
Was macht ihn dann aber zam „Secessionisten''? Dies 
ist es: er hat sein eigenes Gefühl des Lebens, nnd er hat 
eine Form gefunden, die der nothwendige, vollkommene 
nnd unabänderliche Ausdruck seines Gefühles ist. Das 
wollen wir allein: nteiuondem iiachcmptinden, sondern 
ein eigenes Gefühl und die Form haben, die wie eine 
Datfirliche Haut dieses Gefühles ist. Nur das allein ist, 
wenn man schon durchaus dos alberne Wort haben will: 
„secessionistisch". Man glaubt jetzt in Wien, dass es einen 
„seeessionistischen Stil" gibt. Mit Recht haben unsere 
jungen Künstler dagegen im „Ver Saeram"' protestiert. 
Mit Recht beklagen sie sich, äass nun auf einmal alles, 
was man nicht gleich versteht, diesen Namen bekommt : 
pHätte man einen grtin und blim carriert ant;csl,richonen 
Hnnd auf die Straße gejagt, alle die vielen, welche durch 
den Verschleiß bequemer Sehlagworte eine Führerrolle zn 
spielen trachten , hätten mit vollstem Gleichmuthe den 
Naiveren die Erklärung gegeben: einfach ein 6e<:essio- 
nistischer Hund!" Mit fiecht wollen sie sich das nicht 
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mehr gefallen IiiBsen. „SecesaioniBtischer Stil — rnfea sie 
ans — eine nnglanblicbe Wortverbindung! Wo secessitn 
nistische Bestrebungen zutage traten, bestandeo sie immer 
in der Anflehnung gegen die Convention , in dem Ver- 
langen nach Individualität, in der Suche nach der „ein- 
geborenen Form" — im Gegensatz zur erlogenen, auf- 
gepfropften, anderswoher genommenen Form. Und dieses 
ganze Streben; weg von der ausgeborgten Stilform!, sollte 
selbst wieder ein Stil genannt werden dUrfen? . . . Nein, 
es gibt keinen secessionistischeii Stil!, sondern es kommt 
nnr heutzutage häufiger als in früheren Zeiten vor, dasa 
es Küustler wagen, ihre eigene Sprache zu sprechen," 
Es war an der Zeit, dies endlich einmal zu sagen. 
Nein, es ist nicht „SecesBion", mit ein paar neuen Formen 
za spielen. Es ist nicht ^Secession", den alten (reGcbmack 
zu verblüffen. Es ist nicht „Secession", um jeden Preis 
aus der Art za sehlagen. Dazu sind die Kllostler nicht 
ans dem Geschäftshause der Genossenschaft weg, sondern 
sie sind weg in dem Gefühle, dasa nur der ein Künstler 
ist, der das Leben auf seine Art empimden und diese 
Empfindung in ihrer eigenen Form ausdrücken kann. 
Damm protestieren sie gegen die Phrase vom eecessio- 
nistischen Stil. Darum zeigen sie uns jetzt Anders Zorn, 
einen so singalären Künstler, dass er unnachahmlich ist. 
Damm haben sie über die Thüre ihres Hauses mein 
Wort geschrieben; „Seine Welt zeige der Künstler: die 
Schönheit, die mit ihm geboren wird, die niemals noch 
war, die niemals mehr sein wird!" 
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II. 
KLIMT, ENQELMÄKT, rtOLL. 

Am meisten rerwtiiiiiert Bind die Leate Über den 
großen Erfolg, den in der neuen Änsstelinng ansere jungen 
Wiener haben. Das hätte niemand gedacht: denn der 
Wiener will es niemals glauben , dass ein W^iener etwas 
kann; er hat anf sich selbst kein Vertrauen. Wie oft 
hat man das nicht in der Genossenschaft hören niüseenl 
Was , ihr wollt Ansländer bringen, ihr woUt den Wienern 
die Experimente der Franzosen zeigen? Wiest ihr, was 
da die Folge sein wird ? Das ist der Tod für ans Wiener ! 
Kein Mensch wird mehr nach ans fragen ! Natürlich ! 
Wenn ihr die Lente erst einmal an diese raffinierten 
Sachen gewöhnt, was soll dann ans nns werden? Mit 
ans ist es dann aas, das mnss encb doch klar sein ! Mit 
den Franzosen und Engländern können wir Wiener nicht 
concurrieren, bildet each doch das nicht ein ! Damm ist 
es Ton euch ein Verbrechen , sie zu hringen. Im Gegen- 
thcil : gesetzlich verbieten sollte man sie , um uns zu 
schätzen. Endlich und scblielilich sind wir uns doch 
selbst am nächsten I Das war immer das Argument der 
Alten gegen die Jnngen ; wie man so dumm sein kann, 
selber den st^keren Concurronten herzurufen ! Noch im 
März konnte man das wieder hören. „Was ist denn das 
Kesultat eueres Erfolges?" hieß es noch damals; „dass die 
Leute in den Khnopff tmd in den Segantini vernarrt 
sind — no, was habt ihr davon?" Aber die jnngen 
Ktinstler hüben sich nicht beirren lassen, sind mit roinoD 
Herzen trea gel)lieben nnd jetzt wird es ihnen vergolten. 
Nnn zeigt es sich , dass ihr Math Recht behalten hat 
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gegen die Furcht der Alten. Nnn zeigt ea sich, dass 
ihre Kunst sich nicht zu schämen nnd keinen Vergleich 
zu Bcbenen hat. Nun zeigt es sich^ dass sie getrost neben 
die Gäste treten und sich mit ihren besten Werken 
messen dtirfen. 

Unsere jungen Künstler sind aber alle noch mitten 
in der Entwickelnng. Bei jedem von ihnen thun sich 
tausend Holliiungen, tausend Befürchtungen auf. Es ist 
heikel , jetzt schon Über sie zu reden , jedes Wort kann 
sie gefährden. Dem reifen und fertigen Künstler wird 
die Kritik niemals schaden; sie sagt ihm nichts, was er 
sich nicht selbst schon gesagt hiltte; er ist unabänder- 
lich, er kennt das Verlangen seiner Natur und das Ver- 
sagen seiner Kraft, nnd er mnss, ob er will oder nicht, 
seinem inneren Gebote gehorchen. Aber in der Entwicke- 
lnng wankt nnd taumelt der Künstler, tausend Warnungen 
regen sich in ihm auf, tausend Verlockungen winken ihm 
zn , jedes Wort kann ihn verstören , keines kann ihm 
helfen. Was hätten wir denn auch , um ihm zn helfen, 
wie sollen wir ihn denn warnen? Was wissen wir denn 
von ihm, solange wir nicht das Ganze seiner Werke 
sehen können? Im Ganzen erblicken wir ihn ja erst, 
dann erst werden wir im Früheren die 8pnren des 
Späteren verstehen, dann wird uns das eine znra Zeichen 
des anderen werden. Damm wäre es besser, die jungen 
Ktinstler, die man redlieh streben fühlt, mit den Er- 
mahnungen nnd Warnungen auszulassen. Man hülle sie 
in unsere Liebe ein und hüte sieh, sie aus dem Traum 
zn stören; in diesem allein schauen sie die Scbönheit 
und dürfen sie berühren. 

Darum will ich auch gar nicht über unsere Künstler 
flir sie selber reden, sie sollen es lieber gar nicht lesen. 
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Sie sind auf guten Wegen , mögen sie nnvenvandt aoa- 
schreiten ! Wenn aie angekommen sein werden , dn,mi 
werden wir ihnen nachfolgen, und dann werden sie nns 
oben lächelnd zuhören, was wir von ihnen meinen. Aber 
leider sind wir, wir Armen von der Kritik, nicht für 
die Künstler da, sondern nar für das Publicum. Bei 
diesem aollen wir ihre Interpreten sein. Dabei kommt es 
gar nicht so sehr darauf an , dass wir ihm das Richtige 
über sie sagen, sondern das, was ihm hilft, eich ihnen 
zu nShcra. Das ist ja der Sinn und Zweck unserer Be- 
mühungen. Darum hängen wir den Künstlern sozusagen 
Zettel mit einer Aufschrift für das Publicum um. Darum 
geben wir jeden Namen in ein „Kaell'', weil das Publicum 
eine Ordnung will. Wir wissen sehr gut, wie das den 
Künstlern zuwider ist. Es ist nns auch zuwider. Aber 
für die Leute müssen wir es thun, es läset sich nun 
einmal nicht andere machen. So mögen mir meine Freunde 
verzeihen, wenn ich mit ihnen nun auch, dicöes und ein 
anderes Mal, dasselbe thun will. Ich will zu einem jeden 
von ihnen ein paar Schlagworte sagen, die gar keinen 
anderen Sinn haben, als dass sie vielleicht doch diesem 
oder jenem aus dem Publicum helfen, in die Stimmung 
zu kommen, die ihn mit unserem Künstler empfinden lässt, 
Klimt ist den meisten Wienern schon vor der Seces- 
sion bekannt gewesen. Jeder hat einmal sein antikes 
Theater in der Burg oder seine wnndexbaren Sachen im 
Museum gesehen. Zuerst sagt man sich da nnwillkilrlich : 
Mnkart ! Jene große Zeit lebt da wieder vor uns auf. Er 
hat jene ungeheure Freude an der Farbe, die tiefe Sehn- 
sucht nach Glanz und Pracht, dasselbe Bedürfnis einer 
rauschenden, wie ein Feuerstrom brausenden und fast 
musikahschen Malerei. Aber er ist doch anders. Es fehlt 
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ihm dos Theatralische von Jener Zeit. Seine Geberden 
haben immer etwas ZorUckhaltendee , fast wie eine leise 
Scham. Er kommt ans vor wie ein Mensch, der schwärtoen 
und schwelgen müehte, aber allein; er schämt sich, da- 
bei gesehen zn werden. Er hat eben sehr stark das, was 
Makart nicht hatte. Von Makart sagen die Franzosen 
immer, wenn man über ihn spricht: Ja, ja, aber leider 
ist er kein artiste. Dieses Vage, Unansspreehliche, hoheits- 
ToU Verschämte, das sie artiste nennen, hat Klimt sehr. 
Mag er sich makartisch berauschen, er bleibt doch immer 
decent. Makart drückt mehr aus, als er zu sagen bat: 
in der Freude am Ansdruck ; er schreit um des Schreiens 
willen. Bei Klimt fühlen wir immer, dass er noch mehr 
zn sagen hatte, aber es nicht will, weil er von scham- 
hafter und schweigsamer Natur ist. Darum hört man die 
Leute so oft von ihm sagen, dass er an Khnopff erinnert. 
Er hat mit KhnopU' jene Eleganz der Seele gemein , die 
lieber gar nicht verstanden sein will, als dass sie sich 
entschließen könnte , laut zu werden und zu lärmen. Es 
ist merkwürdig, wie sehr er darin unserem Hofmannsthal 
gleicht. Ich glaube, die beiden haben sich noch niemals 
gesehen und sie werden nicht viel voneinander wissen. 
Aber zu jedem Bilde von Kliut fallt einem unwillkürlich 
ein Vers von Hofraannsthal ein, bei diesen Versen tauchen 
jene Bilder auf. Als das Wesen beider Künstler empünden 
wir, dass sie einfache, große und reine Gefühle des 
Menschen lieben, aber diese mit dem gri5ßten Raftinement 
der äußersten künstlerischen Mittel ausdrücken wollen, 
doch dabei in der ewigen Angst, turbulent za werden 
und die Bescheidenheit der Kunst zn verletzen , lieber 
weniger sagen , lieber auf den Ausdruck verzichten und 
lieber unverstanden bleiben. Bei beiden erinnern wir uns 
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oft, da£B ee recht wienerisch ist, sein Gefühl bei sich zu 
behalten. Bei beiden spüren wir oft einen Widerspruch 
zwischen der Reinheit, ja Uneehald ihrer Empfindung 
and einem estreinen Raffinement der Form, die manch- 
mal beinahe preciös wird. Bei beiden müssen wir an ge- 
wisse elegante Wienerinnen denken, die zq kostbar ge- 
kleidet sind, 80 dass es fast schade nm das liebe Ge- 
Eicbtel ist : wenn sie einmal im einfachen weißen Kleide 
kommen werden , keinen Scbmnck im Haar als eine 
Blnme, dann werden wir erst wissen, wie sehön sie sind. 
Es wird jetzt zehn Jahre her sein, dass man zuerst 
anf Engelhart aolmerksam geworden ist. Es hieß da- 
mals; ein neuer Schließmann ! Damit meinte man: ein 
onakademiscbes, ganz anconFCDtioneUes Talent, das mit 
beiden Händen ins Leben greift und die Menschen anf 
der Gasse packt. Dann ist er nach Paris gegangen und 
dort ein großer Esperimentierer geworden, ganz besessen 
von einer wahren Wuth, alles zu können, was die anderen 
können, alles zn wagen, was je versucht worden ist, 
jede Gefahr zu bestehen, alle Mittel zn beherrschen, sich 
aller Künste zu benjächtigen. Es ist Einem damals fast 
bange um ihn geworden , so vermessen und ungestHm 
hat er gestrebt. Eine Zeitlang ist er ein rechter Athlet 
der Malerei gewesen, ins Gigantische ivoUend, sogar ein 
bisschen kraftmeiemd, größer thuend, als es so einem 
armen Wiener erlaubt ist. Man konnte fürchten, er möchte 
ein falscher Stuck werden. Er ist aber doch lieber der 
echte Engelbart geblieben. Plötzlich hat er alles, was 
fremd an ihm nnd bloß Experiment und sozusagen nur 
eine Gymnastik seines Talents war, tapfer von sieh ab- 
gethan , ptötzlich ist er wieder der Alte gewesen , nur 
freilich jetzt im Besitze der neaesten Künste. Er kann 
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jetzt alles, aber er bescheidet sich, er will nur noch das, 
was ihm eigen ist. Nun spricht er sein prachtvoll ge- 
enndes Wesen ans. Gesond, das ist das eigentliche Wort 
seiner Natur. Bei allem, was er jetzt thut, mfen wir 
imwülktlrlicli aas: Famos! Eine solche Freude haben 
wir, dass ea tinter uns einen so echten und wahrhaften 
Menschen gibt. Diese unbeschreibliche, bezwingende, er- 
Ulacnde Wahrheit ist das Wesen seiner Knnat. Ich weiß 
heute liberbanpt keinen Maler, der so überzeugend malt. 
Man kommt da gar nicht auf den Gedanken, dass irgend 
etwas anch anders sein könnte. Man fühlt, dass alles so 
ist, wie es sein mnss, aus der nnabitnderlichen Noth- 
weadigkeit einer geraden und sicheren Natur heraus. 
Bei anderen Malern meint man wohl manchmal, man 
hätte sieh dies oder das lieber so oder so gedacht. Bei 
ihm ist das unmöglich , ebensogut könnte man von ihm 
einen anderen Gang oder Eindere Angeu verlangen. Das 
spürt man und man spürt, dass er ein gutes Exemplar 
jener neuen Österreicher ist, die, indem sie die alten 
Empfindungen unserer Race zartlieh bei sich hegen, doch 
Miinncr und stark sind und sich nicht ergeben werden. 
Wenn ich mit einem Worte ausdrücken soll, was ich bei 
seinen Sachen so groß und so schön empfinde, so würde 
ich halt sagen, dass er der Bnrekhard nnserer Malerei ist. 
Bei Moll denkt man immer zuerst an Schindler. Er 
bat dieselbe reine und stille Stimmung. Es fällt einem 
ein Lied von Schubert ein , und man erinnert sich , wie 
es ist, wenn man im October gegen Abend an der Hold- 
richsniUhle vorbeigeht. Es wird Einem ein bisschen traurig, 
aber man ist so l'roh, einmal recht traurig sein zu dürfen. 
Diese Stimmung der Wiener Freude mit einem leisen 
HaU von Melaneholie drückt Moll anf eine vollkommene 
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Art aus. So mag der Rnstan empfinden, nachdem er ans 
dem bösen Tratim erwaelit ist : herzlich daa kleine Glück 
lobend, mit einer leisen Furcht vor den Abenteuern, die 
in der Welt draußen sind , innig ergeben in unser täg- 
liches Los. In einem richtigen Wiener Zimmer, wo man 
in einen nnserer alten Gärten hinabsieht, die guten Möbel 
aus der Biedermeierzeit hat und sich von einer graciüsen 
Frau einen Walzer von Lanner vorspielen lässt, dürfte 
ein Bild von Moll, irgend eine Raine In der versinkenden 
Sonne, nicht fehlen, es gehört dazo. 



m. 



HR, 

Am meisten ärgern sich die Leute Über den jungen 
Slöhr. Sein Name ist zum ersten Male genannt worden, 
als vor drei Jahren im KUnstlerhaus die AuEBtellnng zum 
Gedächtnis des verstorbenen Hörmann war; die hatte er, 
mit Engelhart zusammen , gemacht. Dann hat man von 
ihm manchmal kleine, stille Werke von einer merk- 
würdigen, verhaltenen, ja trotzigen Melancholie gesehen. 
Heuer im März ist man aufmerksam auf ihn geworden; 
ohne noch recht zu wissen, was er denn eigentlich will, 
hat man doch empfanden , dass er etwas MUehtiges am 
Herzen hat. Und jetzt sind da im großen Saale vier 
Bilder von ihm, die auf jeden wirken; die einen lachen 
sie aus , verspotten sogar die Rahmen , die anderen be- 
wnndem, ja schwärmen fanatisch und lassen nicht ab, 
seine Phantasie Über „das Weib" als das Werk eines 
Meisters za loben. Gewiss ist, dass er die Kraft hat, auf 
alle zu wirken, so oder so. Suchen wir ein Wort, um 
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vage anszQdrticken , was wir bei seinen Werken zaersl 
empfinden , so werden wir am besten sagen , dass sie 
immer die Stimmung des Märcbens haben. Diesem Jüng- 
ling, der in 8t. Pölteo lebt, weil ihm der Lilnn nnd die 
Hast der großen Stadt unertrüglich geworden sind, kommt 
offenbar alles, was am ihn geschieht, immer wie ein 
Märchen vor, so seltsam, so fremd nnd so verlockend 
gefährlich. Znm ganzen Leben scheint er sich wie ein 
Kind znm Abenteaer za verbalten: er sehnt sich und 
hat aber doch Angst. Es muss schön und schrecklich 
sein. Er möchte die Hand ausstrecken, um das Leben 
einmal berflbren zn dürfen, ein einziges Mal, und es 
gnieelt ilm doch, weil er fühlt, dass er es nicht ertragen 
würde. Das Dasein ist filr ihn wie ein großer , tiefer, 
schwarzer Wald, in dem zu gehen fiirchtcrlich herrlieh 
sein muss; bei dem bloßen Gedanken hat er eine Freude, 
die für seine arme Kraft zn stark ist , eine stechende 
Freude, dass er aufschreien muss. Alle Dinge sind für 
ihn 2U schwer und von großen nnd geheimnisvollen Be- 
deutungen zu voll. Bei jeder kleinen Dlume, bei jedem 
einfachen, stillen Gesicht spürt er das Ganze, das Große, 
das Ewige gleich. Er kann an nichts voräbergehen , er 
mnss immer staunen. Von dem großen Alberti wird er- 
zählt, dass er oft vor einem Baume, den er sah, ja vor 
irgend einem Thiere, dem er begegnete, zn weinen an- 
fieng, Bo heftig ließ er alle Zeichen der Natur auf sich 
wirken. In einem solchen Zustande scheint der Maler des 
„Armen Peter" zu sein. Wir kennen diesen Zustand alle, 
jeder erlebt ihn: in dem Momente, wenn der Jttngling 
die Augen aus dem Schlafe aufschlagt und znm ersten 
Male, frohlockend bestürzt, das wahre Leben erblickt. In 
diesem Moment wachsen allen Dingen gleichsam tausend 
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Znngen und sie reden zu uns, sie sehreien uns laut an 
nnd durch ein angeheures Getöse, ein Bransen nnd ein 
Branden ohne gleichen kttndigt sich der Sinn der Welt 
an. Aber wir fttrchten ans mit uneeren schwachen Sinnen, 
es ist za laut, es ist zn stark, es ist zu groß. Wir möchten 
nns mit abwehrenden Händen schützen, wir docken uns 
im Hagel der Erleuchtungen, wir verzagen fast. Wir 
sehnen uns nach dem Dackel der Kindheit zurück, als 
alles noch im Schatten war. Und wir Milen , dass wir 
vergehen, wenn luiB nicht die Kraft wird, die Dinge za 
bändigen. Dies Bändigen lernen heilet Mann werden. Der 
Mann hat das Gebot über die Natur gefunden: er hört 
ihre Geheimnisse an, aber wenn er beüehlt, mnss sie 
Terstnmmen. Bevor der Jüngling zum Manne wird, muss 
er durch eine entsetzliche Krise, Diese ist es, die Stöhr in 
seinen Werken ausdruckt. Man fühlt ihnen an, dass ihrem 
Schijpfer die Natur zn reich, zu grell an tiitüehen Blitzen, 
zu voll von drängenden Gestalten, zu laut an both^Jrenden 
Accenten ist, und dass er sich wehren und sie bändigen 
möchte. Der „Garten der Erkenntnis" unseres Leopold 
Andrian hat dieselbe Stimmung. Von diesem Tractat Über 
die Gefahr des zu deutlichen Lebens künnen wir am 
besten die klagende und bange Stimme solcher Jünglinge, 
wie Slöhr einer ist, verstehen lernen. 

Die Sachen von Johann Victor Krämer, allerband aus 
Bremen und Rotterdam, gefallen sehr. Es ist ihm lange 
nicht hesehieden gewesen, rein zu wirken. Er hat suchen 
müssen, er hat sieb oft verirrt, aber er bat nicht abge- 
hiasen. Ich erinnere mich noch, wie ich ihn, vor fast zehn 
Jahren, in Madrid ztmi ersten Mal gesehen habe. Es war 
im Prado, da stand er täglich, um die ('oronncion des 
Velazquez zu copieren. Ich kannte ihn nicht, ich habe 
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ihn zuerBt für einen jongen Spanier gebalten, mit seinen 
heißen Aagen und dem Ungeetttm seiner Art konnte er 
dafür gelten. Er fiel mir durch eine verzagte Heftigkeit 
zu arbeiten auf; mit einem wahren Zorn sah er oft das 
Original m wild und drohend an, als ob er es sehlagen 
wollte, mit solchem Hasse, dass man vor ihm erschrecken 
konnte , und schien doch dabei von einer tiefen Angst, 
wie von einem inneren Froste geschüttelt zu werden. So 
war er damals, wttthend vor Ungeduld und doeh sehen, 
sehr an sieh selber leidend, entschlossen , mit den Er^ 
Bcheinungen der Welt bis anf das Messer zu ringen. Er 
vennaß sich großer Dinge, nichts genügte ihm , es war 
ihm alles zu wenig, er konnte sich nicht beschwichtigen, 
er wollte hinauf. Fast zehn Jahre haben wir ihn dann 
wie im Fieber experimentieren gesehen, immer mit dem- 
selben Erfolge: er konnte viel, aber er wollte mehr, immer 
noch mehr, es war immer ein Deficit da. Es schien, dass 
er niemals bei sich zur Kühe kommen und niemals die 
Kraft mit der Absicht in das gleiche Gewicht bringen 
würde. 

Man konnte Hirchten, dass er immer ein Suchender 
bleiben würde. Aber jetzt hat er gefunden. In diesen kleinen 
Sachen aus Bremen und Rotterdam ist er ein Meister. 
Da geht seine Kral^ zum ersten Mal rein in seiner Ab- 
sicht anf. Ein leidenschaftlich inniges Gefühl der kleinen 
Dinge drücke» sie auf eine mhig große Art aus : die — 
man möchte sagen: Atmosphäre einer stillen Bank, die 
Melodie einer Windmühle , das verträumte Wesen einer 
alten Thüre. Zum Unscheinbaren den Reim zu linden ist 
seine Kunst. Sie lüsst ans eine große Güte and eine un- 
endliche Andacht empfinden, die Güte des liebenden 
Menschen, dem nichts zu gering ist, die Andacht des 
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sinnenden Menechen, der in allen Gestalten dieselbe Macht, 
dieselbe Weisheit verehrt. 

Mit großer Frende sieht man die „Aqaarelle zn einem 
Gelegenheitsgedichte", den „Frühling" und die „Mtthsal" 
von Friedrich König an. Jene sind von einer sprühenden 
Heiterkeit, die mit reinen Händen, fast kindlich, das 
Leben bei seinem Scheine zupft; diese sprechen den Ernst 
einer gefasälen Seele so einfach und bescheidou aus, dass 
man ein altes Lied zu hören glaubt. Die „Mithsal" stellt 
er durch einen beladenen Mann mit einem laugen Barte 
dar, der in der Dämmerung auf einer Wiese geht; er 
ist recht bedrückt , aber er trotzt nicht , er wird nicht 
verzagen. Wir möchten ihm schon helfen, aber wir sind 
nicht traurig, wir beklagen ihn nicht, wir beneiden ihn 
fast, do^s er so ergeben nnd getrost ist, und wir mlissen 
im Raimund denken, bei dem man auch weint, aber ea 
thut nicht weh. 



IV. 
fiERNfITZIK. QUKS^HNCK, nOSEK. 

Das Bild, das den Leuten am meisten gefeilt, ist der 
„Märehensee" von Wilhelm Bemalzik. Es hätte taglieh 
dreimal verkauft werden kOnnen. Aber man hört sagen: 
Warum hängt da» hier, was hat das mit der äecession 
zu thnn? Ich glaube jedocli, daas man gerade an Ber- 
natzik sehen kann, wie der Geist der Secesston auf die 
jungen Maler wirkt. Er ist kein Stfirmer, er macht keine 
Experimente, er will nicht verbltiffen. Er hat eine mhige 
nnd angenehme Art nnd kann , was sie verlangt. Im 
Kdnstlerhaus wäre sie gewiss bald zu einer Manier ge- 
worden, er hätte angefangen, sich selbst zu copieren und 
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immer mehr dem gemeinen Geschmacke nachzugeben, er 
wäre nacti nnd nach bnnal nnd leer geworden. Aber in 
der SeeessioD, wo jeder unter der Controle der anderen 
ist, sehen wir ihn mit jedem Bilde ehrlicher and reiner 
werden. Man fühlt, dass er nicht mehr zn gefallen denkt, 
sondern sich selber genügen will. Er vergisst, was etwa 
die Lente dazu sagen werden , und hört nnr noch die 
Stimme der Kunst an. Im März hatte er noch ein Bild 
da, das sehün war , aber doch den Reiz des Movellii^ti- 
sehen nicht verschmiihte. Jetzt ist er von der Anekdote 
frei geworden und will nnr mehr malerisch wirken, er hat 
sich auf das Wesen seiner Knnst besonnen. Inder „Genossen- 
schaft" wäre er ein Feuilletoniet geworden, dieSecession 
hat ihn zum Künstler gemacht. Das ist ihr Geheimnis; 
deshalb laufen ihr die jungen Maler zu, Sie kann Einen 
auch nicht großer machen, als er ist, aber sie hilft ihm, 
sich selbst zu finden, den Versnchangen zu trotzcD, rein 
und reif zu werden. Sie bildet sich gar nicht ein, eine 
Elite zn sein, aber sie nimmt sich vor, jedes Talent zum 
Hüchsten, das es kann, zn geleiten. Es kommt gar nicht 
90 sehr darauf an, was fiir ein Talent Einer hat, als 
darauf, was er ans seinem Talente macht. Was ist in 
der „Genossenechaft" vergeudet worden! Aber bei reinem 
Sinne, durch ehrliche Arbeit, der Sache zugethan, ohne 
an seine Person zu denken, kann auch der Kleine zu 
guten Werken kommen. 

Gustav Gureehner ist ein junger Wiener, der jetzt 
eine Zeit in Paris gelebt hat. Dort hat er von Vallgreen, 
Carahin und BafSer Manches abgesehen. Die große Lust 
der Franzosen , die Dinge tmseres täglichen Lebens zn 
kUnstlerischen zn machen, hat ihn berührt, nnd er hat 
gelernt, dass auch Unscheinbares einen leisen Abglanz 
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von der ewigen Schönheit haben kann. Nnn sehen wii 
ihn, sich mit Lampen, Schalen und Broschen lustig be- 
mähen. Man merkt noch manchmal, dass er es nicht ans 
sich selbst, sondern nachgelernt hat, aber er weiß damit 
anf das Freieste ond Heiterste za schalten. Es trifft sich 
gat, dasa er Jetzt nach Wien zarückgekommea ist: wir 
können ihn hier brauchen , er kann nns helfen , er wird 
wirken. In Paris wäre er vielleicht ein bloßer Copiat ge- 
worden, hier mag er nun mit jenem Können nn&ere alte 
Art aufizndrncken trachten. Wie groß könnte ein kleiner 
Wiener Vallgreen sein ! Wir sind ja erst in den Anfangen 
einer österreichischen Kunst fttr das Hans, man vernimmt 
sie noch kaum, da sollen alle her. Dranßen sind wir zum 
Lernen gewesen, aber nmi ist es Zeit, in anserem Vatei^ 
lande zu schaffen! 

Das Glasbild „Die Knnst" and die Tapete iraKnnst- 
gewerbeziraraer sind von Koloman Moser, den man ans 
dem „Ver Sacmm" als einen geschwinden , geistreichen, 
manchmal etwas leichtsinnigen Zeichner kennt. Das ist 
ein Wiener durch und durch. Seine EiniUlle scheinen zu 
tanzen, sie schweben, es ist unsere Stimmung, das Ge- 
wand zu verkaufen und in den Himmel zu fahren. De^ 
alte Sokrates hätte sich gefreut: TUKtSicc; x^'^i ^^ i^t alles 
nur zum Spielen da. ZHrtlicher und eleganter kann die 
arme Komödie unseres Lebens nicht leicht dargestellt 
werden. Manchmal eine leise Melanchohe, wie der Schatten 
einer Wolke, aber es ist schon wieder vorbei. Manchmal 
eine kleine Müdigkeit, wie sie schöne Knaben im Gesicht 
haben , aber es wird schon wieder getanzt. ^Manchmal 
eine stille Wohmnth, aber sie ist schon fortgeflogen. 
risiSta; /ipiv, es ist alles nur zum Spielen da! 

Diese neun, Klimt, Engelbart, Moll, Stöhr, Krämer, 

6» 



84 



NOVEMBER, DECEMBER l8i)8 



König, ßemiitzik, Gurschner tmd Moser haben in der 
jetzigen Anssteliang am meisten gewirkt. Ein anderes 
Mal soll von den anderen geeproehen werden, besonders 
yon Rndolf Bacher, Otto Friedrieh, Frnaz Hohenberger, 
Lndwig Siegmnndt nnd Hans Tiehj-, auch von den Polen 
Asentowioz nnd Stanislawski. Heute möchte ich lieber 
noch etwas Anderes sagen , eine Art von Warnong. die 
vielleicht gut sein wird. 

Die Secession hat jetzt zwei große Erfolge gehabt. 
Man darf wolil sagen; die Wiener sind heute für die 
Secession gewonnen. Das ist sehr viel. Aber es ist nocJi 
nicht alles. Das Schwerste kommt erat. Das Schwerste 
wird BS für die jungen Maler sein, die Versnchnngen zu 
bestehen und ihr Wort 20 halten. Es ist eine große Ver- 
suchung, dass die Leute einen falschen Begriff von der 
Secession haben. Die Leute verstehen unter „Secession'^ 
jetzt eine angenehme und helle Manier, die schon zu cmer 
leichtsinnigen und thi>richten Spielerei mit gewissen ab- 
sonderlieben Linien und seltsamen Farben zu werden 
droht. Wenn wir nun aber nichts Anderes erreichen, als 
dass jetzt diese nachgeahmt werden, so ist uns nicht ge- 
holfen, dann hätten wir uns das Ganze ersparen können. 
Keine Manier vertrügt sieh mit der Kunst, jene alte nicht, 
aber diese neue auch nicht. Da wären wir ja wieder in der 
Routine. Rontine ist das Machen ohne Geftihl. Wo sie 
beginnt, gibt es keine Kunst mehr. Unsere jungen Maler 
sollen nicht vergessen, dass nichts zwei Mal schön sein 
kann. Einmal ist es scliün 'gewesen, zum zweiten Male 
wird es nur noch „hübsch" sein. Das llflbsche sieht wie 
das Scheine aus, es fehlt ihm nur das Geftihl, Das Schöne 
ist empfanden, das Hübsche wird gemacht. Das Schöne 
ist immer zum ersten Mal da, es war noch nie, es wird 
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nie mehr sein. Das Hübsche ist nie zum ersten Mal d», 
es war immer schon , es kann immer wieder Bein. Das 
Hfi1)sche mögen die Händler fUr dieLente machen. Wer 
das .Schöne schaffen kann , ist ein KlinöÜer, Das ist ja 
der ganze Streit unserer jungen Maler mit der alten Ge- 
nossenecbaft gewesen. Es handelt sich niclit darum, gegen 
die alte Manier eine neue zu stellen, sondern die Kunst 
gegen jede Manier. Wer sich einer Rontine ergibt, hat 
die Secession verrathen und soll nicht gelitten werden. 
Und es ist noch eine Gefahr. Jahrelang hat man bei 
nnä von der neuen Kunst nichts gcwusst ; man hat über- 
haupt nicht mehr ge^msst, was Knust ist. Nun ist die 
äecession mit ihren Werken gekommen. Das hat die 
Leute verblufft. Da haben sie gesagt: Secession ist, was 
verblüfft. Sie gehen hin nnd wollen paff sein. Es wird 
also bald za einer grol'ien Enttänschnng kommen. Jetzt 
ist ja den Leuten die iCunst nicht mehr fremd; das 
Künstlerische kann sie also nicht mehr verblüffen. Die 
nenen Formen, die unsere Zeit erworben hat, die neuen 
Mittel unserer Kunst sind ihnen auch nicht mehr fremd; 
diese künnen sie auch nicht mehr verblüffen. Sie werden 
aber verlangen, dass man sie verbldtfen soll. Sie werden 
sagen: Das ist ja gar keine Secession mehr — es ist 
gar nichts mehr da, was verblüfft! Und dann werden sie 
glauben, gescheiter als die Secession znsein, nnd werden er- 
zählen, dass es wieder eimnal nichts gewesen ist. Der Wiener 
ist ja so froh, wenn es wieder einmal nichts geweseji ist! 
Es wird fjewiss so kommen. Was soll da die Secession 
thun ? Nun , sie soll die Leute reden lassen nnd warten 
nnd Geduld haben. Es ist aber eine große tJefahr, dass 
sie nervös wird, Angst bekommt nnd nachgibt. Das 
fürchte ich. 
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Ich türehte, dass die nächste AoBstellnDg der Seees- 
sion keinen Erfolg haben wird, weil sie nicht mehr 
verbiUrt'en wird, and dann werden die jtmgen Maler glauben, 
dasB sie verblüffen niiissen, und dann würde ihnen ge- 
schehen, was jedem Künstler gesehieiht, der an das l'ubli- 
cum und an die Wirkong denkt: er hört auf, ein Könstler 
zn sein. Das droht ihnen. Davor sollen sie sich hüten. 
Es gibt nnr eine Hilfe: es mnss ihnen auch fernerhin 
ganz gleich sein, ob sie gefallen oder nicht, wenn cb nnr 
ihnen selbst gefüllt. Sie dürfen keinen anderen Richter 
haben als sich selbst, sie dtlrfen keine andere Stimme 
hOren als ihr Gefühl , sie dürfen nicht gefallen wollen. 
Ob sie gelobt oder getadelt werden, mnss ihnen gleich 
sein. Es muss ihnen gleich sein, ob eie wirken oder nicht. 
Haben sie so lange den Spott vertragen, so werden sie 
auch das Bedauern vertragen können. Frage jeder nur 
sich selbst! Höre jeder nur sich selbst! Folge Jeder nur 
sich selbst! Es gibt ftir den Künstler kein Gesetz als das 
eigene Gefühl. Es gibt fiir den Kunstler keinen Lohn als 
das eigene Glück, Es gibt für den Künstler keinen Uerrn 
als das eigene Gewissen. Früher hat es geheißen, dass 
sie Narren sind. Hat es ihnen geschadet? Jetzt wird es 
heißen, dass sie fad geworden sind. Das wir ihnen auch 
nicht schaden. Sie sollen sich nur treu bleiben und das 
thnn, was sie als schijn empfinden. Das ist das Geheimnis 
der Erfolge in der Kunst. Sie sollen sich nnr nicht be- 
unruhigen lassen. Jetzt ist die Zeit der Experimente vorbei, 
jetzt gilt es kein Suchen mehr, jetzt mnss sich jeder ge- 
fiinden haben. Jetzt fUngt die Zeit der stillen Arbeit an 
sieh selber an. Trachte jeder jetzt bei sich, unbekümmert 
um die Anderen, ein Meister zu werden: Einer, der kann, 
was ei" will, und nichts schuldig bleibt. Mehr kann Keiner 



NOVEMBER, DECEMBER 1898 87 

geben , als er hat , aber er soll uns alles geben. Dann 
können Bie die Leute ruhig reden lassen. Ihre Werke 
werden da sein, ein neues Geschlecht wird kommen, 
dieses wird ein gerechter Richter sein und erkennen, dass 
sie gehalten haben, was sie versprochen haben: eine 
ÖsteTTBichische Kunst. 




DRITTE AUSSTtLLUNQ. 

(DRinC niIN5TflU55TeLl.UNG Dtn UentlNIQUIiO 
eiLDCNDCr «ÜN5TLCR öaTcmtiCHS, 
WICNZCILCI.) 

Tritt man jetzt in den grlineii Saal der Scceseion, 
wo die Sachen von Theo van Rysselberghe sind, so glanbt 
man rein in die Sonne za treten. Farben von solcher 
Fnrie nnd Last haben wir noch nicht gesehen. Man meint, 
im Fener zn stehen ; es flammt von allen Seiten. Nie hat 
ein Künstler nna das Licht mit dieser Vehemenz gezeigt. 
Wir reißen die Angen anf; wir haben das GeflihI, dass 
wir blind gewesen sind, nnd jetzt dtirfen wir znm ersten 
Mal sehen ! In einer tiefen und schrecklichen Nacht ist 
alles hmter ans versunken -, jetzt ist es erst vor ons hell 
geworden, jetzt ist es Tag geworden, die Sonne ist auf- 
gegangen ! Ja , nnr so kann man vielleicht diese nnge- 
heare Wirkimg ansagen : man denke sieh Einen , der 
immer in der Finsternis gewesen ist, nnd jetzt geht znm 
ersten Mal die Sonne anf! Er erschrickt, er zittert, es 
schwindelt ihn, er kann es ja noch niclit begreifen, aber 
er möchte niederknieen nnd weinen, weil ja doch jetzt 
sein ganzes Leben anders geworden ist : er hat die Sonne 
gesehen, nie kann er mehr die Sonne vergessen 1 Dieses 
Lenehten , dieses Brennen , dieses Lodern — nein , wie 
arm ist nnsere Sprache! Wir haben noch kein Wort, zn 
nennen, was Rysselberghc ans sehen lässt. Faites entrer 
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le soleil, raft der Clande in L"Oenvre aas, lasset die 
Sonne herein ! Hier ist es gesehehßn : die Sonne ist da 
nnd wir dürfen ihr ins Angesicht schauen. Wir baden 
tma im Licht, wir trinken die Strahlen! Was ist denn 
mit nne gewesen? Wir können es ans gar nicht mehr 
denken. Haben wir in einem Sarg gelegen? Ist denn 
nnser Leben in einem Keller gewesen ? Mit ihren Angen 
sehen die Menschen nicht, es mnss immer erst ein Maler 
kommen. Aber jetzt ist der Nebel gefallen, die Dämme- 
mng ist entwichen, die Sonne ist da! 

In Wien hat man Rysselberghe einen PointilUstea 
genannt. Das iet falsch. Er selbst and seine Fremide, 
der Jnng verstorbene Georges Senrat, Lncien Pissarro 
und Paul Signac (derselbe , den Rysselberghe im Boot 
am Steuer gemalt hat), wollen Neo-Impressionisten ge- 
heißen sein. Das ist kein bloßer Streit um Worte. Hürt 
man von Pointillisten sprechen, so mass man die rothen, 
grünen und blauen Funkte, die man auf diesen Bildern 
in der Nshe sieht, für das Wesentliche halten. Das sind 
Bie aber nicht. Diese Punkte sind eine Manier, der Neo- 
Impressionismus ist eine Methode. Das Wesentliche ist 
an ihm , dass er etwas ganz Anderes will , als vor ihm 
die Maler gewollt haben. Sagen wir es mit den roheslon 
Worten, die jeder verstehen wird. Früher, bis zu Delaoroix, 
den wir immer mehr, in seinen Absichten, als den ersten 
Impressionisten erkennen lernen, haben die Haler das 
malen wollen, was von den Dingen ans ihren Erschei- 
nungen in nns bleibt. Wejin ich sage: Ich habe einen 
Baum gesehen, was heilet denn das? Damit fasse ich in 
einem Worte tausend Operationen zusammen. Ich habe 
den Banm tausend Mal gesehen und in jedem Moment ist 
es ein anderes Bild gewesen, niemals ist derselbe Baum 
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in seiner Erscheinnng zwei Mal derselbe gewesen. Wenn 
icli in jedem der tausend Momente jedes Mal aufnehmen 
konnte, was icli momentan jedes Mal sehe, um die tausend 
Abbilder der taasend Momente dann zn vergleichen, so 
würde jedes anders sein, nicht zwei würden dieselben 
sein. In mir bleibt aber, wenn ich mich erinnere, etwas 
Zurück, das ich in allen Momenten, doch niemals rein, 
gesehen habe. Wenn ich die Angen schließe und ku mir 
eage : jener Banm, so steht vor mir ein Bild, das ich so 
noch niemals and das ich doch immer gesehen habe: 
eben das in allen Momenten GleicLe, in keinem Momente 
Reine, das Gemeinsame der langend Abbilder, die ich 
empfangen habe. Dieses Bild baben die alten Maler malen 
wollen, bis auf Delacroix. Die Lupressionisten haben 
ihren Namen daher, dasa sie nieht mehr das in alten 
Abbildern gemeinsame Bild , sondern eines der Abbilder 
selbst , nicht das in den Momenten Dauernde , in der 
Erinnerung Bleibende bewahren, sondern einen der 
Momente selbst dem Lehen entreißen wollen. Das Mo- 
mentane, mit dem ganzen Zauber des Momentes, ist ihre 
ungeheure Leidenschaft gewesen. Daher ihre Angst, weil 
ja der Moment gleich wieder verlischt; daher die Hast 
ihrer heftigen und rabiaten Art. Man kann es auch ao 
sagen : Frllber hat man malen wollen , was wir sehen, 
die Impressionisten wollen malen , was wir erblicken. 
Aber das Erblicken selbst zn malen, das ist erst die 
Forderung der Neo-Impressionisten geworden. Den Im- 
pressionisten genügte es noch, den Moment la nehmen 
und zu halten ; aber indem sie ilm hielten , war er in 
ihren Händen starr nnd kalt geworden. Nun hatte man 
das Gefühl, dass das eben auch wieder nicht die Wahr- 
heit war. Nicht bloß den Moment wollte man jetzt; nein, 
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man wollte Jetzt das Schönste an üim: sein Entstehen 
selbet. Nicht ein Bild, dae einen Moment anfgenommen 
and feBlgehalten hat, sondern eines, das fähig wäre, 
diesen Momest immer von neuem erat wieder entstehen 
zulassen. Wer bat nicht erlebt, dasa die Schönheit, 
wenn er sie ergreifen will, ihm sogleich unter den Händen 
entwichen ist? Sie scheint ein Wesen zu sein, das nicht 
verweilen kann, sondern im Vorbeigehen ist. Wer hat 
nicht empfunden, dass das Anschauen nicht hält, was 
das Erblicken verspricht? Erblickend sind wir oft wie 
vom Blitze getrofl'en ; im Anschauen scheint es uns dann 
nur zu entrinnen. Das Erblicken ist wie eine Explosion. 
Diese wollen wir vom Maler: ein Bild, das jedes Mnl 
wieder explodieren soll , ein Bild , das uns nicht zeigt, 
was schon ist, sondern es eben unter unseren Augen erst 
werden lässt, ein Bild, das kein Denkmal einer Erschei- 
nung, sondern so momentan wie die Erscheinung selbst 
ist. Das wollen wir, weil wir erfahren haben , dass das 
Gldck des Menschen, seine Schönheit der Welt, nur im 
Eintreten des Momentes ist. darin, dass alles, wns ist, 
für uns doch immer durch unsere Sinne erst wieder er- 
schaffen wird. Diese Seligkeit soll uns der Maler spüren 
lassen. Das ist der Sinn des Neo-Impreesioniemus. 

Dies ist die Absicht. Welches ist das Mittel'? Um zu 
bewirken , dasa das Bild den Reiz der Erscheinung ite- 
halte, eigentlich gar nicht sei, sondern unter unseren 
Augen jedes Mal erst von neuem werde, sozusagen erst, 
wenn es angebbckt wird , durch unseren Blick erwache, 
müssen die Neo-Impressionisten die Farbe „zerlegen". 
Unter diesem „Zerlegeu" verstehen sie: „Erstens, die 
Ausnutzung des Misebungeprocesses , der sieh bei voll- 
kommen reinen Farben (das heißt bei Farben, die denen 
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dee SonnenspectnmiR am nächsten kommen) auf der 
Netzbaat unseres Aagee yoUzieht. Zweitens, das Getrennt- 
balten der verschiedenen Elemente, welche die einzelnen 
Nuancen ergeben, also der Locaifarbe, der Betenchtnngs- 
farbe, der Reflexfarbe u. s, w. Drittens, die Abwiigtmg 
und die Ansgleichnng dieser Elemente gegeneinander (nach 
den Gesetzen der Contrastwirktmg, der AbsehwUchnng 
und der Strahlung). Viertens, die Verwendung von ein- 
zelnen Pinselstriehen , deren Größe in einem richtigen 
Verhältnis zur Größe des Bildes selbst steht, bo dass sie 
beim erforderlichen Abstand mit den angrenzenden Pinsel- 
strichen im Auge eine Mischung eingehen." Indem der 
Neo-Impressionist die Farben zerlegt, „ist er aber kein 
Pointillist, den^j^lie ,FarbenzerIegung' verlangt durchaus 
keinen punktförmigen Farbenauftrag, sie bedeutet nur 
die Anwendung von reinen ungemischten Farben, die so 
aufgetragen werden , dass sie in ein richtiges Gleichge- 
wicht zueinander treten und heim rechten Abstand zu- 
sammenfließen . . . Der Maler, der die Farbe ,zerlegt\ 
unterzieht sich nicht der langweiligen Aufgabe , seine 
Leinwand mit vielfarbigen Pünktchen zu betupfen. Er 
geht von dem Contrast zweier Töne aus — er stellt auf 
jeder Seite der Grenzlinie seine einzelnen Elemente ein- 
ander gegentiber und gleicht sie aus — bis ihm ein 
anderer Contrast zum Motiv einer neuen Combinalion 
wird. Und in dieser Weise füllt sich seine Leinwand, 
ohne dass er auch nur eine Minute lang nur mechanisch 
gearbeitet hätte. Er spielt mit den sieben Farben des 
Prismas, wie der Cümponist bei der Orchestrierung einer 
SjTnphonie die sieben Noten der Tonleiter handhabt . . . 
Da ihm jeder breite einheitliche Farbenficok krail- und 
lichllos scheint, so sucht er jeder kleinsten Ecke eines 
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Bildes durch das NeboneinandOTStellen vieler kleiner 
Farbenflecke Abwechslnng nnd Leben za geben." 

Diese Schildening der neo-inipressionietiBcheD Technik 
ist in einem Aufsätze von Paal Signac*) enthalten. Er 
vertheidigt sie da, nnd das liest äiofa wie eigens fOr 
nnsere gaten Wiener geschrieben. Was nämlich jetzt von 
nnseren Weisen gesagt wird, ist in Paris schon vor drei- 
zehn Jahren gesagt worden (in der Ansstellnng der Im- 
pressionisten von 1886 stellten die Neo-Impressionisten 
zum ersten Mal ans), aber dort ist man seitdem schon 
gescheiter geworden. Damals hat es dort aneh geheißen : 
„Der Mensch hat doch keine grünen Tnpfen im Gesicht" 
nnd: „In der Nähe weiß man ja gar nicht, was es istt" 
Ein nenes Argument haben die Wiener nicht gefunden, 
Hören wir also Signac an; „Man habe keine , Pünktchen' 
anf dem Gesicht, sagt man ! Gnt ! Aber hat man etwa 
schwarze, graue, brance Schraffierungen oder Kommata? 
Ribots Schwärs, Whistlera Gran, Carri^rea Braun, die 
SchrafSernngen Delacroix', das Komma Monets sind, ge- 
nau wie die prismatisch zerlegten Farbenfleeken der 
Neo-Impressionisten, Kunstmitte] , deren sich diese Maler 
bedienen, um eben ihre besondere Art, die Natur zu 
sehen, auszudrücken — alles analoge Verfahren, die man 
zulassen mnss , da der betreffende Künstler darin nun 
einmal das beste Mittel findet, dem, was ihm vorschwebt, 
Gestalt zu geben , . . Was die Neo-Impressionisten wollen 
und was ihre Methode ihnen sichert, ist : höchste Steige- 
rung von Licht , Farbe und llannonie. Dadurch eignet 
sich ihre Technik ganz besonders fllr decorative Malerei. 
Selbst ihre kleinsten Arbeiten sind deshalb keine 8tafl'elei- 



*) .Pan», Eist« Hälfte des IV. Jahrgangs, erstoa nnd iweitM Heft, 1898, 
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bildcr, sondern eine Art decorativer Knnst, der Kleinheit 
der modernen Wohnräume angepnsst. In der durch die 
Größe eines Bildes bedingen Entfernung verschwinden 
— falls in gntem Verhältnis gegeben — die einzelnen 
Flecken und verfließen zu farbigen Lichtem von onver- 
gleiclüichem Glanz , . . Wenn der einzelne Farbfleek 
stört, so liegt das nur daran, dass man nicht den noth- 
wendigen Abstand berücksichtigt. Remhrandt sagt: ,Die 
Malerei darf nicht heechnUtTelt werden'. Wer eine Sym- 
phonie hören will, setzt sich nicht unter die Instrumente, 
sondern an einen Punkt, wo alle Tone sich mischen 
kiinnen. Um sich an einem prismatisch zerlegten Gemälde 
freuen zu können, mnss man sich die Mühe nehmen, den 
Punkt ausfindig zn machen , an dem die MlEchung der 
verschiedenen Farbenelemente im Auge des Beschauers 
die vom Maler gewollten Töne ergibt." 

Ist das wirklich so „verrückt", wie die Leute be- 
haupten? Jemand hat mir neulich gesagt: „Aber man 
kann doch nicht eines Tages eine neue Malerei erfinden!" 
Ist es wirklieh so neu? Signac oitiert Delacroix, den 
heute sogar die Professoren schon gelten lassen, und 
Ruskiu, der gewiss kein verwegener „Moderner" geweuen 
ist. „Der Feind jeder Malerei ist das Grau," hat Dela- 
croix geschrieben und: „Alle erdigen Farben sind zu 
vermeiden." „11 est bon qne les touches ne soient pas 
materiellement fondues. EUes se fondent natnrellement h 
une distance voulue par la Ini sympathique (jui les a 
associees. La conlenr ohtient ainsi plus d'^nergie et de 
fraichenr." Ist das nicht in ein paar Worten schon die 
ganze Theorie der neuen Impressionisten? „Täclier de 
voir au Mnsee les grandes gouacbes de Correge. Je crois 
([u'elles sollt faites ä tr^s petites touches." Sind das nicht 
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schon die berüchtigten ^Pnnkte", der PointilliBten ? Und 
Enskin schreibt geradezu: „Wenn eine Farbe durch Zq- 
sätze einer anderen verslilrkl werden soll, thnt man gnt 
(in vielen Fällen wenigstens), die eine auf die andere 
zQ setzen , nnd zwar in kräftigen kleinen Strichen , fein 
wie Häcksel. Das ist vortheilhafter, als wenn man einen 
einzigen einheitlichen Ton ausbreitet, nnd zwar ans zwei 
Gründen : einmal , weil das gleichzeitige Spiel der zwei 
Farben reizvoll för das Auge ist, und zweitens, weil die 
fomiale Ansdrncksfähigkeit durch eine kluge Anwendung 
und VertheÜnng der tieferen Striehe sehr gesteigert werden 
kann." Und weiter: „Die schönste Farbe wird durch 
,Stippling' erreicht." Schlagen wir nach, was Stippling 
heißt, so finden wir: Stipfile, tüpfeln, punktieren, in ge- 
punkter Art oder Manier stechen. Und weiter: „Man 
mues die Natur wie ein Mosaikbild ans verschiedenen 
Farben betrachten nnd diese Strich für Strich, jede in 
ihrer ganzen Einfachheit nachbilden . . . Man soll also 
eine Art Freseo machen? Ja, noch besser aber Mosaike!" 
Hört man nicht jetzt alle Tage im grünen Saal die Leute 
sagen; „tias ist keine Malerei mehr, das ist Mosaik"? 
Sie mögen sich also beruhigen: Es gilt hier nicht die 
Lanne ein paar yerwegener Junger Leute, die verblüffen 
wollen, sondern hier wird um das Letzte der ganzen 
Blntwickelnng seit Velazquez gerungen, dieser nngeheneren 
Entwickelang zur Luft, zum Licht, zur Sonne! 
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(ZUR DRIFTCH lyNSTnUSSTCLLUNQ DtK UW- 
CltllQyNQ aiLDCNDCft RÜNSTLCPt ÖSTCRUriCnS.) 



Ich vennnthe, dass nach obb eine Zeit großer Menschen 
kommen wird ; diese eollen wir bereiten helfen. Das mag 
der Sinn unseres wunderlichen Wesens sein. Sie bereiten 
hellen, indem wir nicht abiaasen, so neue Wünsche nnd 
so heftige Forderungen aufzuregen , dass sie nicht mehr 
zu beschwichtigen sind. Niemals ist eine solehe Sehn- 
sucht nach einem freien und wahrhaften und heroischen 
Leben unter den Menschen gewesen. Sie schütteln sich, 
sie ringen die Hände, sie sind zum Äußersten entschlossen. 
Das ist Tielleicht der ganze Inhalt dieser Zeit , dass 
durch sie das alte Leben den Menschen unerträglich ge- 
worden ist. Jetzt sind sie anf das hüchste gespannt und 
werden sich nicht mehr beruhigen können. Am Ende 
werden wir freilich immer nur gefordert haben, wir aus 
dieser Zeit. Aber dieses ungeheure , ja bedrohende For- 
dern ist eine That gewesen. Wie Monimieote stellen wir 
unsere Begierden hin. Unter ihren strengen und das 
Grüßte gebietenden Blicken wachsen die Nächsten auf. 
An ihnen wird es sein, uns zu genügen: sie lüsen unsere 
Worte ein. 

So sind auch die Werke eines jeden von uns anzu- 
sehen : als große Forderungen. Man klagt uns an , dass 
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wir QnB vermesseD und doch unserem eigenen WilleD 
nicht gewachsen sind, keiner von ans. Aber wer hHtte 
das nicht selbst gefühlt? Wer von ans hHtte niuht, wie 
Klinger einmal sagt, Aber den „ganzen Jammer der 
lächerlichen Kleinheit des klaglichen Gcschüpfcs im 
ewigen Kampfe zwischen Wollen nnd KÜnnen" hei eich 
geklagt ? Kur ficht uns das nicht an, denn wir empfinden, 
dass es nicht an ans ist zu gehen, sondern zu furdero. 
Daza sind wir geschickt worden. Jedes Leben, das einer 
von uns lebt, ist wie eine bloße Skizze, ein erster Ent- 
wurf oder ein Modell eines späteren Lebens , das erst 
kommen wird. Dieses wird das nnsere ausführen. Wir 
haben soznsagen aas nns Fignrincn für die nächsten 
Menschen gemacht, diese werden ans erst ins OroUe nnd 
ins Lebendige übertragen müssen. Solche Figurinen sind 
wir alle, nnd wie eine solche Figurine eines kommenden 
Lebens ist mir auch immer das Thnn von Max Klinger 
erschienen : es hat den Künstler der Zukunft entworfen, 
nach dem wir ans sehnen, jenen gelassen Gewaltigen 
einer neuen Reuaissance , der auf dem höchsten Berge 
steht, alle Leidenschaften gebändigt, alle Oebeimnisse 
vernommen hat nnd non mit ODgehcnrer Stimme in den 
Tumnlt der Menschen mft, der Herr aller KUnstc und 
Kritfte, zu diesen mit Worten, zn jenen durch Geslniton, 
zu jedem in seiner Sprache und immer gleich mSchtig 
redend , StHdte bauend , Völker geleitend und über alles 
mit milder Weisheit gebietend. Das wird wohl die Be- 
dentnng seines unruhigen, furchtbaren, einsam immer ver- 
langenden Lebens sein. Aber so vehement es in setner 
scheuen nnd ungeduldigen Schönheit ist, es ist eben doch 
nur eine Figmine, wie eine ^bauche. Es wird erst Einer 
kommen müssen, der es erfüllen soll: Einer, der dasselbe 
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will imd es auch kann. Aber der hätte ohne ihn nie 
kommen können. Er wird sein Geschöpf sein. 

Ein Leben, dati so im Großen Btrebt nnd sieb zur 
Zukanit wendet, soll man mit Dank betrachten. Es gilt 
im Ganzen, nicht dorch das Einzelne, nicht durch dieses 
oder jenes Werk, das man später erst verstehen wird, 
wenn es einst, dnrch den Kommenden, in Erfiillnng ge- 
gangen ist. Anf ihn weist Klinger bin nnd er macht 
ans nact ihm verlangen. Das ist sein Amt. Was hat es 
dabei zn sagen, ob er malen kann? Ich bekenne, dass 
ich mich nm seinen „Christus im OljTnp" bemüht habe, 
aber er hat auf mich nicht wirken wollen. Ich bin ge- 
sessen nnd habe gewartet, aber es ist nicht gekommen, 
es bähen sieh immer nur Gedanken erregt, ich habe 
nichts empfinden können. Ea geschieht mir bei seinen 
Werken immer, dass ich erst von ihnen weg sein mnss ; 
erst in der Feme, erst in der Erinnemng fangen sie 
nachzuwirken an nnd lassen sich vernehmen, in ihrer 
Nähe vermag ich nichts zn spüren. 

Uan bat gesagt, dass er kein Maler ist. Aber er 
drückt doch Grolles groß ans; ist ans das nicht genng? 
Aber, hat man gesagt, dann sind wir ja wieder beim 
alten Garton der Akademie angekommen, bei jeneo 
„Maschinen", die aas sich selbst nicht wirken können, 
sondern Gedanken herbeiziehen müssen I Und man hat 
Kanlbach genannt. Da sollte man doch nicht vergestten, 
dass es etwas anderes ißt, wenn ein Maler irgend einen 
Gedanken malt , als wenn er im Malen immer auf das- 
selbe Problem kommt, dem er lieher entrinnen möchte 
und das ihn doch, wie das eigentliche Räthsel des Lebens, 
niemals verlaset, Dies scheint bei Klinger zn sein: dass 
er ein Heide ist, dem das Christenlhum in den Weg 
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tritt. Dae Heidentlmni ist in iliin ao stark, daas er kein 
ChriHt werden katm , das ChriBteotham ist in ihm so 
stark, dass er kein Heide bleiben kann. Ein Streit, der 
in jedem von uns einmal getobt hat. Er wird in sich 
den Heiden nicht loe, der mit freien Sinnen das schöne 
Leben zn küssen verlangt. Er wird den Christen nicht 
los , der eich mit schmachtender Seele aas der Erde 
strecken will. Er kann nicht enteagen wie der Christ, 
denn in ihm schreit es nach der Pracht nnd nach der 
Lost des Lebens. Er kann nicht genießen wie der Heide, 
denn in ihm sehnt es eich aus der Noth des Lebens weg. 
So hat er gespürt, dass wir uns weder in diesem noch 
in jenem mehr beruhigen können, im Heidenthum nicht, 
weil unsere Seelen wach geworden sind, im Chriatenthum 
nicht, weil wir unsere Sinne nicht Tergessen können, und 
dass wir dämm hinaas mUsBen , ans beiden hinaus nnd 
in ein neues Leben hinein, das jene wie zwei schöne 
Tafeln lieber Vergangenheiten ehren mag, aber sieh sein 
eigenes Gesetz bilden , nach sich selbst seine eigenen 
Götter sehatTen wird. 

Wie oft rufen wir uns selber zu : Seien wir doch ein- 
fach wieder Heiden! Warum sind wir es dann nicht? 
Darauf antwortet hier Künger durch die Gestalt seiner 
Psyche, die vor Christus auf die Knie sinkt. E>innem 
wir uns, dass Sokrates einen „Dämon" hatte: eine innere 
Stimme. Diese innere Stimme hat nicht mehr verstnmmen 
können, sie ist es, die Christus zn den Menschen und in 
den Olymp gerufen bat. Sie können wir nicht bethören, 
sie I&sst uns keine Heiden mehr sein. Aber sind wir noch 
Christen? Man betrachte doch dieses Bild, besinne sich, 
was es geschehen lässt und drücke das in Worten aus. 
Auf dem Bilde tritt Christas in den Olymp ein, die alten 
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Götter erblicken ihn, er geht anf den Zeus zn. Was sagt 
nns daB? liier Cfaristos, dort Zens, die alten Götter und 
der nene Gott. Wir sehen wohl : er ist anders wie sie ; 
aber wir Beben anch, daes er ihnen seinen Besach machen 
kann, Dies ohne Entrüstang zu sehen, ja, es in der Ord- 
nung ZQ finden, ist uns möglich geworden. Was heißt 
denn das aber? Das kann doch nor heißen, dass Christas 
jetzt in derselben Entfernung von uns ist wie der Zeus. 
Glauben wir an den Zens ? Wir können ja sagen, indem 
wir es in einem ragen pantheistischen Sinne meinen nnd 
mit ihm die ewig waltende Kraft in der Natur verstehen : 
an einen kbendigen und persönlichen Zeus, der noch 
anter uns vermummt nacJi schönen Frauen auf Abenteuer 
geht, glanben wir nicht mehr, er ist uns nnr noch ein 
Zeichen einer Idee. Indem er nun Christas zu ihm treten 
läset, hat der Künstler von diesem doch wohl dasselbe 
gesagt, und indem wir es sehen können, Christus neben 
Zeus, stimmen wir ihm zu. Der Künstler drückt aus, dass 
Christus uns dasselbe geworden ist , was ans Zeus oder 
Ares oder Apollo ist. Er hat ihn unter die alten Götter 
treten lassen, ond wir glauben an die alten Götter nicht 
mehr. Man könnte ja anch malen: Wotan begegnet dem 
Zeus. Aber nur, wenn Wotan dem Zeus schon gleich 
geworden ist: wenn sie beide nur Mythologie sind. Ein 
gläubiger Germane würde niemals seinen Gott durch eine 
solche Begegnung entheiligen lassen. Dass es hente gute 
Christen gibt, die dieses Bild ertragen können (der Herr 
Dr. Ebenhoeh, der da doch competent ist, hat erklärt, 
dass er es als „eine ebenso groß- als eigenartige Verherr- 
lichung des Christenthnms und seiner Lehre" empfunden 
hat), kann uns beweisen, wie es mit ihrem Christenthnm 
ist : sie glauben an Christus . wie vrir an den Zens. 






Fraa Laura von Hörmann hat mir erlaubt, in den 
binterlassenen Heften und Scriptaren dee Unyergesslicben 
zu lesen. Es sind Entwürfe der Reden, die er in den 
Versammlongen der Genossenschaft gehalten, oder von 
Briefen, die er gesehriehen hat, am sieh Über die Jury 
zu heaehweren oder gegen einen Receneenten zu ver- 
theidigen oder auch um Collegen, denen es nicht besser 
gieng, zu trösten, und allerhand Notizen von Gedanken 
über seine Kunst. Wie groß nnd rUbrend steht der gnte 
Meister in diesen bastig und mit einer Wnth, die man 
noch zu spüren glaubt, beschriebenen Heften da! Einen 
traurigeren Fall kann man sich niebt denken, man möchte 
am Scbieksal verzweifeln! Er hat tren anf die neue 
Kunst in unserem Vaterland gehofft und er bat sie nicht 
mehr sehen dürfen. Er hat unerscbfitterlicb an den Sieg 
der Künstler über die Händler geglaubt nnd hat nieht 
mehr dabei sein dürfen. Er ist der erste Secessionist ge- 
wesen und hat die Secession nicht mehr erlebt. Um zwei 
Jahre ist er zu frUh gestorben. Wäre er unter uns ge- 
wesen, als damals, vor der Gartenbau-Gesellschaft, zum 
ersten Mal die grünen Fahnen aufgezogen wurden! Wäre 
er dabei gewesen, als voriges Jahr im April, es war ein 
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BchwtUer Tag und donnerte in der Feme, nnser Alt mit 
dem Hammer anf den Stein schlug! Hätte er es noch 
erlebt, im eigenen Haue der jungen Künstler zu Btehen! 
Er wäre vor Freude hundert Jahre alt geworden. 

Er war, nachdem er sieh von seinem ersten Berufe 
verabsehiedet liatte, im Jahre 1886 nach Paris gegangen. 
Was Paris flir ihn wurde, kann nur begreifen, wer 
dasselbe an sich erfahren hat. Es war wie eine Offen- 
barung für ihn. Er hatte das Gefiihl, als ob er die ganzen 
Jahre her in einem wüsten Schlaf gelegen und nun erst 
zum Leben, zum wahren Leben erwacht wäre. Er war 
blind gewesen, jetzt lernte er erst sehen. Er hatte nichts 
gewusst, jetzt stand es vor ihm da, was er sollte. Es war 
wie ein seliger Rausch, aber auch eine ungeheuere, tiefe, 
peinigende Angst: ob er es denn jemals können wird? 
Von jenem Tage an kennt er kein Vergnügen mehr, gibt 
er sich keine Ruhe mehr, wiD er von nichts Anderem als 
seiner Kunst mehr wissen und seine Antwort, was man 
ihm auch sagen mag, ist immer nur: „Lasst's mich, 
ich mnss arbeiten!" Und fort in der Früh um acht, 
ins Atelier, bis um zwölf, und wieder von eins bis fUnf, 
und wieder abends um acht, bis in die Nacht, bis dranDen 
schon der letzte Lärm der wilden Stadt verklangen ist. 
So Tag um Tag, wochenlang, monatelang, ohne Rast, 
ohne Pause, mit einer fast sinnlichen Leidenschaft für die 
Kunst, wie von ihr besessen, bis seine Augen krank sind 
und er fort muss, um nicht zu erblinden. Und er ist noch 
kaum genesen, er kann kaum wieder sehen, ist er schon 
wieder draußen und malt, malt in der Sonne, malt in der 
Nacht und schüttelt jede Warnung mit denselben Worten 
Lasst's mich, ich mnss arbeiten!" 

Lasst's mich, ich mnss arbeiten! Er weiß jetzt, was 
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er Boll. Er hat erkannt, was malen ist. Nnn will er es 
lernen. Er will würdig werden. Nichts reizt ihn mehr als 
die That, die er zn thon sieht: za schaffen, wie er jetzt 
weiß, dass es sein soll, nnd es dHnn nach Hause za 
bringen, wo sie es noch nicht wissen, in die geliebte 
Heimat! Lasst's mich, ich mnss arbeiten! 

Und er arbeitet. Zonächst in Dachan. Er arbeitet, wie 
nnr er zn arbeiten verstand — er konnte stnndejilaDg im 
Schnee an der Arbeit stehen, er hat nm einer Farbe 
willen die Glat der Sonne nicht gesehent, bis es ihm 
vom Leibe tropfte, nnd Engelhart and Krämer, die später 
mit ihm in Taormina waren, haben oft erzählt, dass er, 
damals schon ein FUnfeigcr nnd anf den Tod krank, allen 
Jungen an Kraft nnd Lust nnd Leidenschaft llir die Arbeit 
voran war. Er hat gearbeitet, bis er konnte, was er wollte, 
bis ihm nichts mehr widerstand, bis er ein Meister ge- 
worden war. Seine ersten ganz freien nnd ganz ^vahren 
Sachen sind ans dieser Dachauer Zeit. Jetzt hatte er ge- 
funden, was er ein Leben lang gesucht hatte, nnd damit 
gieng er jetzt nach Wien. Mit welchen Gefühlen! Mit 
welchen Wünschen ! Mit welchen Hoil'nnngen ! Er empfand 
ee als eine Gnade, dass das Schicksal ihm gewährt hatte, 
das Rechte zn erkennen , und dass er fähig geworden 
war, es den Anderen zn zeigen, denen in der Heimat! 
Dem wollte er sich fortan widmen: denn hinter aller Arbeit, 
allem Ringen und aller Sorge nm die Kirnst war ihm 
immer der Gedanke an sein altes Vaterland geblieben. 
Was er that, es sollte immer zur Ehre nnseres Landes sein. 
In seiner Broschüre (die er 1893 bei Leopold Weiß her- 
ausgegeben hat, „Künstlerempfindungen, ein Rückblick 
anf einige Büdemerke der XXl. Jahresausstellung im 
Wiener Künstlerhaose"), io seinen Reden, in alten seinen 
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AofzeichnimgCD ist immer der Refrain: „Zum Stolze 
nnseres Vateriaudes . . . FUr Österreichs Ehre nnd Größel" 
Wie wollte er da jetzt wirken! Wie wollte er helfen! 
Wie würden sie ihm zujauchzen, da er gefunden hatte 
nnd nna kam, nm es mit ihnen za theilen! 

Und nun fängt die Tragödie an, die freilich mehr 
einer Farce glich. Sie jauchzten ihm nämlich nicht zu. 
Sie wunderten sich und begriffen ihn nicht. Was wollte 
denn der? Er war ihnen nngemiithlieh. Lasst's mich, ich 
mUBs arbeiten — das war keine Parole für die Genossen- 
schaft. Was hatte er denn? Immer diese Phrase von der 
„Wahrheit in der Malerei!" Was ist Wahrheit? Wer will 
Wahrheit? Kauft man Wahrheit? Seit wann ist Wahrheit 
ein Artikel, der geht? Wozu die Neuerung? Sie wollten 
sich nicht stören lassen. Mochte er sieh heiser schreien, 
sie hörten nicht anf ihn, er war ein Narr. Wahrheit, schrie 
er, zur F!lhre und Grüße unseres Landes ! Gehen wir lieber 
Tarock spielen, antworteten sie ihm. Er hat damals oft vor 
Zorn geweint, vor Zorn und Scham, dass solche Menschen 
sich Künstler nennen dttrfen. Da fieng man nach nnd 
nach an, den unbequemen Mahner, dem es um die Malerei 
ernst war, lästig zu finden', er begann sie zu genieren. 
Nun, dafifr gibt es ja ein Mittel, man hat ja ein „Peit- 
seherl": seine Bilder wurden refusiert! Refusiert! Man 
muHS nur wissen, was das für ihn war! ... Er war 1873 
zuerst als Volontär, dann als wirklicher Schüler bei Pro- 
fessor Liehtenfels eingetreten, halte 1S74 liei Fcnerbach 
gelernt und im selben Jahre zom ersten Male im Künstler- 
haus aUBgesteltt; 1876, bei der EröAnungsausstellun^ in 
der Akademie der bildenden Künste, war eines setner 
Büder vom Kaiser fiir das Belvedere angekauft worden. 
Seither stellte er regelmäßig aus und blieb mit der Ge- 
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nossenschafl im besten Verhältnia. Das alles waren Bilder 
eines DUottanten von GeHchmack und Fleiß geweBen, 
nicht eben schlechter als die Sachen der Herren Collegen, 
aber aoch nicht viel weniger schlecht. Nun war er nach 
Paris gekommen. Was er dort gelernt hatte, bezeugten 
ihm die Franzosen: zwei seiner Bilder bekamen aof der 
Weltausstellung die Mention, Eines von diesen, „Nacht- 
partie ans Samois", wollte er jetzt, drei Jahre spSter, im 
Künstlerhaus ans-stellen and — dieses Bild^ das sieh in 
Paria die Mention geholt hatte , wurde ihm jetzt im 
Ktfnstlerhans refosiert. lind refnsiert wurde ihm der 
„Brandleger" (Motiv ans Fontainebleau) und refnsiert 
wurde ihm das „Haidekraut" (Motiv aus Fontainebleau). 
„An diesem Punkte bin ieh mm angelangt, nachdem ich 
seit 1884 Ihrer sehr ehrenwerten Genossenschaft ange- 
hört habe", rief er damals, 1891, in seiner großen Rede 
gegen die Jnry aus, aber es saßen nur noch ein paar 
junge Leute da, die anderen waren schon wieder Tarock- 
spielen gegangen. 

Was hatte er denn eigentlich so Fnrchtbarea gethan? 
Was war sein Verbrechen? Was zog ihm diesen Hass zu? 
Es ist noch nicht zehn Jahre her nnd man kann es heute 
schon kaum mehr hegreifen. In einem Brief an einen 
kritischen Kegiernngsrath , der ihn in der Wiener Weise 
mit ein paar Witzen abgethan hatte, citiert er eine Äoße- 
rang des Recensenten, vom 29. März 1890, über ein Bild 
von Ribarz; „Ob die GewHchae in Schnee oder pondre 
de riz wachsen, weiß ich nicht anzugeben, Erde ist'e ge- 
wiss keine", und fiigt nur die Worte an; „Ribarz, 1889, 
goldene Medaille nach harter bitterer Arbeit in Paria er- 
rangen — Empfang in der Heimat!" Dann vertheidigt 
er das Bild nnd fHhrt fort: „Und weil ich schon bei 
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Beispielen bin , bo will ieb der Seife envälmen , die von 
Tielen KnnetschriftBtelleni den Jüngern anf Uhdes Abend- 
mahl znm Händereinigen empfohlen wnrde. Können Sie 
mir da Tielleicht folgende Fragen beantworten: Wie sieht 
die Hand eines fünfzig- bis scchzigjährigen Mannes, keine 
Salonhand de^ neunzehnten Jahrhunderts, in einem solchen 
l^allme aus? Wo hat ühde diese Figuren und diese 
Hiiode gemalt? Atiswendig ans der Erinnernng oder nach 
der Natnr? Was soll einen so ernsten Künstler veran- 
lassen , eine Hand , die er Biefat und die ihn begeistert, 
anders darzuBtellen , als sie ist? Oder soll er in solchen 
ftfomenten an die Kritiker denken?" Um welche Dinge 
hat man sich damals herumschlagen mtissen — und 
müssen wir es denn nicht noch immer? 

Sein Programm war „der Kampf gegen die Schablone 
und gegen die Anlehnung". Es galt ihm, nach keinem 
Muster zu malen, sondern nach seiner Überzeugong. Man 
soll von uns einmal sagen, „dass wir keine Nachahmer, 
keine Anbeter von Götzen, sondern bestrebt waren, die 
IndindnalitKt eines jeden Einzelnen nnd die Individualität 
unserer ganzen Zeit zum Ausdruck zu bringen"- Was 
Bevesi BpSter in der claBsischen Formel ausgesprochen 
hat, die jetzt das neue Hans schmückt: „Der Zeit ihre 
Kunst!", das wird er va predigen nicht müde. Indivi- 
dnalitSt, Indindualität des Einzelnen and IndividualitSt 
der Zeit! Individualität und — Farbe! Die Entdeckung 
der Farbe ist ihm die große That unserer Zeit: „Wir alle 
wissen jetzt, dass ein Gemälde, noch so schön gezeichnet 
und noch so herrlich componiert, unvollkommen ist, wenn 
es nicht gemalt ist . . . Die Farbe nnd die Helligkeit der 
Luft, das Dunkel des Waldes, die beleuchtete Wiese, das 
Terrain in allen seinen Nuancen und Farben , das Meer 
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mit semcn brandenden Wogen, der Stoff eines Kleides 
in der Sonne nsd im geschlossenen Ratun ! . . . Die heutige 
Malerei l&sat ein Bild nur gelten , wenn daran jeder 
Centimeter vom Künstler auf seine Wahrheit vertheidigt 
werden kann nnd wenn jeder Winkel denselben Ernst 
tmd dieselbe Trene hat. Ein Bild mass tiberzengen, tiber- 
zengen!" Anf einem anderen Zettel habe ich, mit der 
Anfechrift: „Der nene Professor zn seinen Scbülem", 
folgende Zeilen gefunden: „Freilicbtmalen beißt nichts 
Anderes , als vor allem nach der Natur studieren, nichts 
malen, worüber Sie sieh nicht die vollkommenste Rechen- 
schaft ablegen künnen, und keinen Centimeter Ihres Bildes 
darf es geben, welchen Sie nicht gegen jeden Unglänbigen 
vertreten können. Freilichtmalen heißt vor allem studieren 
und mit jedem Bilde lernen, nicht einer einmal gemalten 
Studie im Atelier alle möglichen Transformationen geben 
und nicht ein Bild zum Verkaufe malen, sondern um seine 
eigene Individualität zu suchen, FreUichtmalen heißt, nichts 
auswendig malen. Sie wissen, wie ich male: wenn es 
einem von Ihnen einfällt, mich nachzuahmen oder meine 
Malweiso zu gebrauchen, ist der betreffende Schüler ent- 
lassen ! " 

Sein letzter Gedanke ist der Plan einer modernen 
Gallerie in Wien gewesen. Darüber hat er seit 1893 mit 
dem damaligen Präsidenten des Abgeordnetenhauses und 
mit dem Vorstande der Genossenschaft verhandelt, ohne 
freilieh gehört zu werden. Nach seinem Entwurf hätte 
der Reichsrath eine Summe zur Gründung einer solchen 
Gallerie zu votieren und dann von Jahr zu Jahr für ihre 
Erhaltung zu sorgen, Kunstfreunde würden durch Schen- 
kungen oder Legate beitragen. Sie hätte die besten Werke 
der üBterreichischen Künstler unserer Zeit ans allen ihren 
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Perioden zn enthalten, bo daes sie die ganze Entwickelong 
eines jeden durch ihre gämmtlichen Phasen zeigen könnte ; 
nicht nDf die Menge oder Große der Bilder wäre dabei 
zu sehen, sondern darauf, dosa sie charakteristisch Itlr 
das Wesen eines jeden Känstlera sind. Doch mösste aoch 
die Entwickelnng der anderen Nationen durch markante 
Beispiele gezeigt werden, so daöswir immer lernen können 
nnd angetrieben werden , hinter keiner Nation znriickzu- 
bleiben. Man weiß, dass die SecesBion diesen großen Ge- 
danken angenommen hat; schon in ihrem ersten Pro- 
gramme war ein Punkt : Die Gründnng einer modernen 
Gallerie. Miige sie ihn nicht Tergeseen, sie könnte das 
thenere Andenken unseres ersten Secessionlsten nicht 
würdiger ehren! 




OTTO WflQNfR. 



Eid genialer An- und Aufregor, hat JoBef Bayer ein- 
mal von Semper gesagt. Das Wort würde auf nnseren 
Otto Wagner passen. Von diesem mäcJitigen, abseits von 
den Cliqnen im Stillen wirkenden Mann ist eine Revoln- 
tion ausgegangen. Seit ein paar Jahren will man anf 
einmal von der alten Architektnr nichts mehr wissen. 
Die Mode von gestern gefällt nicht mehr; jene Paläste, 
die wie Decorationen ans der Renaissance oder ans dem 
Barock sind, wirken nicht mehr. Es verlangt nns, anf 
imsere Weise zu wohnen, nnserem Bedürfnisse gemäß, 
wie wir uns auf unsere Weise kleiden, unserem Bediirf- 
nisse gemäß. Wir wollen kein Costüm mehr, da sollen 
es auch tmsere Häuser nicht mehr haben. Glehen wir 
tiber den Ring, so kommen wir nns wie in einem recht 
billigen Cameval vor. Alles ist vermummt, alles ist ver- 
kleidet, alles bat Masken an. Dazu ist uns aha doch 
das Leben zn ernst geworden. Wir wollen ihm in sein 
Gresicht sehen. Man drückt das mit dem Schlagwort von 
einer „realistischen Architektur" ans. Damit meint man, 
daBs der Bau seinem Zwecke dienen und dies gar nicht 
verheimlichen, sondern deutlich aussprechen soll. Wer 
die Kraft hat, der constractiven Lösung ihre Form zti 
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geben, ist nnser Eünetler. Sie hinter fremde Formen zn 
verstecken, scbeint uns albern und hüsslicb. Frfther hat 
man ror allem verlangt, dass ein Haus .nach etwas aus- 
sehen" soll. Wir verlangen, dass es etwas sein soll. Wir 
Bchämen uns, als heutige arbeitende Menschen wie Prinzen 
oder Patrieier von gestern und vorgestern zu wohnen. 
Das empfinden wir als einen Sehwindel. Dem Hanse soll 
man ansehen, was es ist, welchen Bemf es hat, wer in 
ihm and wie er lebt. Wir sind keine barocken Menschen, 
wir leben nicht in der ßenaiasanoe , waram wollen wir 
80 tbnn? Das Leben ist anders geworden, die Tracht ist 
anders geworden, jeder Gedanke, jede Empfindmig nnd 
die ganze Art der Menschen ist anders geworden , da 
mnss auch das Banen der Menschen anders werden, 
ihrem neuen Sinn und ihrem neuen Thun gemäß. Solche 
Wünsche sind laut geworden und wollen nicht mehr ver- 
stummen. Wie bewundern wir die Stadtbahn! Weil wir 
spüren, dass da alles nothwendig ist, weil sie zu unserer 
Kletdong and zu unseren Geberden passt und den heattgen 
Dialeet mit nns redet, weil sie nicht „Costüm" oder 
„ Decoration " oder wie man es nennen mag, sondern 
Wahrheit ist. Wie freuen wir uns Über jeden Versuch, 
auch im Danen das Eigene nnserer sonderbaren Zeit za 
zeigen! Wie freuen wir ans der unerschrockenen jungen 
Eflnstler, die nicht ablassen, nach einer neuen Form der 
Architektur za trachten ! Vor einem halben Jahr hat man 
noch über das neue Haas der Secession gelacht. Heute 
ist es schon der Stolz der Wiener. Ich fürchte, noch ein 
halbes Jahr, nnd es wird eine Schablone sein, nach der 
eifrige Copisten Kirchen, Hotels and Villen bauen werden: 
im „secessionistischen Stil", Welche Wandlung seit ein 
paar Jahren ! Welche Wandlang in den Absichten der 
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Künstler ! Welche Wandlimg in den Wünschen dos Pabli- 
cniufil Freilich, diese Wünsche nnd jene Forderungen 
sind Ja eigentlich gar nicht so nen: Semper hat sie schon 
vor sechzig Jahren ansgesprochen (man vergleiche die 
schöne Darstellnng, die Karl Rosner io „Das deutsche 
Zimmer im XIX. Jahrhtinderf*) gibt, S. 90 nnd S. 98). 
In seiner erGten Schrift, 1834, heißt es schon: ^Unsere 
Hanptstädte blühen als Quintessenzen aller Länder nnd 
Jahrhunderte empor, so dass wir in angenehmer Täuschung 
am Ende selbst vergessen, welchem Jahrhundert wir an- 
gehören. Fördert uns dies alles ? Wir wollen Kunst, man 
gibt uns Zahlen und Regeln. Wir wollen Neues, man 
gibt uns etwas, das noch älter ist und noch entfernter 
von den Bedürfnissen unserer Zeit. Diese sollten wir vom 
Gesichtspunkte des Schönen auffassen and ordnen nnd 
nicht bloß Schönheit da sehen, wo der Nebel der Feme 
nnd der Vergangenheit unser Auge halb verdunkelt. Nur 
einen Herrn kennt die Kunst — das Bedürfnis. Sie artet 
ans, wo sie den Launen des Künstlers, mehr noch, wo 
sie mächtigen Kunstbeschutzem gehorcht," Und in einer 
anderen äehrift, 18ÖI: „Unsere besten Sachen sind mehr 
oder weniger getreue Reminiscenzen ; andere zeigen ein 
löbliches Bestreben, die Formen von der Natur unmittelbar 
zu entlehnen ; aber wie selten sind wir glücklich darin 
gewesen! Das Meiste ist verworrenes Farbongemisch 
oder kindische Tändelei. Höchstens an Gegenständen, 
bei denen der Ernst des Gebrauches nichts Ucnützes za- 
lüsst, als Wagen, WaiTen, musikalischen Instrumenten und 



*) Georg Hirtli, „Das deutscho Zimmer vom Uittela)t«r bii lor 
Gegenwart," viBrle, anter Mitwirknng von Karl Eosner erweiterte Auf- 
lage, Müh eben, (ieorg Hirths KnnalverUg. 
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dergleichen, zeigt eich zuweilen mehr Gestmdheit in der 
AosstattUDg and Vercdlnng der durch die Beatinunong streng 
vorgezeichneten Formen." Ist damit nicht sciion alles g&- 
fordert, was wir heute fordern? Aber wer hat damals 
anf ihn gehört ? Es hat erst ein Stärkerer kommen müssen, 
ein agitatorischer Rftnstler, ein Führer, der die Jugend 
zn Beinen Gedanken zwang. Dies ist nnser Otto Wagner. 
Von seiner berühmten Broschüre ober die „Moderne 
Architektur" ist jetzt die zweite Auflage*) erschienen. 
Es ist erst drei Jahre seit der ersten her. Drei Jahre, 
und welche Wandlung! Mit Recht kann er im Vorwort 
sagen: „Als ich im October 1895 die vorliegende Schrift 
veröffentlichte, stellten sich meiner darin ausgesprochenen 
Überzeugung Unverständnis und Übelwollen eines großen 
Theiles meiner FacJigenossen entgegen, und manches un- 
gerechtfertigte, ja alberne Wort wurde mir zugesehlendert. 
Wie alle Neuerer musete ich die Erfahnmg machen, dass 
man der Welt nicht ungestraft sagen darf: ,Deine An- 
schauungen waren auf falscher Basis aufgebaut, du hattest 
Unrecht." Eanm drei Jahre sind seit jener Zeit verflossen, 
und schneller, als ich selbst es dachte, haben sich meine 
Worte bewahrheitet ; fast Überall ist die ,Modeme' als 
Siegerin eingezogen. Scharenweise kamen die Ge^er als 
Überlfinfer ins Lager, ihre besten Kämpfer wurden 
wankend, als sie erkannten, dass der Schild der Tradition 
und Intimität, welchen sie dem Ansturm der ,Modcmen' 
entgegenhielten , doch nur ans Glas bestand. Bin Heer 
von Kunstzeitschriften erschien auf dem Kampfplatze, and 
olle haben den .Modernen^ ihre Spalten geöffnet, in That 




*) Hodeme Architektor, Beinen ScliUeni ein Fiibrer »nf diesem 
Knnstgsbiete, von Otto Wagner. Wien 1S98, Terlsg von Anton 
Schtoll & Co. 
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und Wort wurde die .Moderne' gefeiert. Die Erfolge 
der SeeesBion ttntl der Architektnr in der Jabilfinme- 
AnsateUung in Wien bringen einen weiteren schlagenden 
Beweis, dass aach die Allgemeinheit sich dieser jngend- 
frisehen Strömung angeschlo(4sen bat. Gewiss mnss es 
jeden Streiter mit Genngthnung erfüllen, wenn er nach 
.jahrelangem Ringen den Sieg seioer Anschauungen con- 
fitatieren kann. Und dieser Sieg, er ist da! Wer wollte 
heute noch leugnen^ dass die Menge die neue Kunst nicht 
nur eympathisch begrüßt, sondern sogar, wie ein Hungern- 
der die lang entbehrte Nahrung, mit Gier auiniiiimt? 
GlHnzcnd wie ein Phönix ist die Kunst wieder ans der 
Asche der Tradition als .Moderne' erstanden und hat 
ihre ewig schüpferische Kraft aufs neue gezeigt." 

In diesem Bueb werden die Gedanken , welche uns 
nach einer neuen Architektur verlangen lassen, die Forde- 
rungen, die wir an sie stellen, und die Mittel, ihnen ge- 
recht zu werden, auf eine wunderbar einfache und ruhig 
bezwingende Art dargestellt. „Eine Ansicht, welche aach 
in Fachkreisen sehr verbreitet ist und sozusagen als 
Poetniat gilt, ist die, dass der Architeit jeder seiner 
Couipositionen durch die Wahl eines sogenannten Stils 
eine Unterlage schaffen muss , ja man verlangt , dass er 
dann immer jene Stilrichtung, für die er Eignung zeigt, 
mit besonderer Vorliebe pflege." So hat man es der Reihe 
nach mit allen historischen StileB versucht und ist der 
Reihe nach von einem jeden nur immer wieder enttäuscht 
worden. „Man wurde sich darüber klar, dass alle soge- 
nannten Stile einstens wohl die volle Berechtigung hatten, 
dasa ftir unsere moderne Zeit aber ein anderer Ausdruck 
gesucht werden müsse. Hat uns auch alle, weil das Ge- 
scbaflene so schön an gute alte Vorbilder erinnerte, eine 

Bibi. S>»nian. g 
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zeitweilige Befriedignng erfüllt, der künstlerische Katzen- 
jammer konnte nicht ansbleiben, da die entstandenen 
,Kunstwerke' sich nur ala Früchte archäologischer Stadion 
entpuppten nnd ihnen bttinahc jeder schöpferische Wert 
fehlte. Die Aufgabe der Kunst, also auch der modernen, 
ist aber dieselbe gebheben, welche sie za allen Zeiten 
war. Die moderne Ktmst mnss uns moderne , von iina 
geschaffene Formen bieten , die nnser Können , unser 
Thnn and Lassen repräsentieren." Was heißt das aber: 
moderne, yon uns geschaffene Formen? Welche werden 
das sein ? Formen , die mit onserem Empfinden , unserer 
Erseheinong, miserer ganzen Weise stimmen — so stimmen, 
wie jene alten Formen damals in die ganze Weise jener 
Menschen eingestimmt haben. „Ein mit lebhaften Farben 
bemalter griechischer Tempel , der Hain mit bunten 
Statuen geziert, ein schöner, knrzgeschUrzler Grieche mit 
branner Haut, der heilige, farbig stimmende Ölbaoni, 
der tiefblaue Himmel, die erhitzte, zitternde Atmosphäre, 
die scliarf abgegrenzten Schatten, das ist doch ein Bild, 
eine Symphonie. — Eine gothische Kirche, kindhch 
frommer Kerzensehein dnreJi bunte Fenster schimmernd, 
die zur Kirche wallende Menge in ihren mattbnnten ge- 
schlitzten Wämsern und KJttehi, Weihraneh, das Geläute 
der Glocken, OrgoJton, ein oft gar trüber Himmel — 
wieder ein Bild." Man betrachte diese Bilder ^ nnd nun 
denke man eich jemanden in modemer Kleidung: er wird 
sehr gut in eine Bahnhofhalle oder in einen Schlafwagen 
passen, aber wird er in einen Salon Louis XVI. oder in 
ein romanisches Schloss passen? Wir haben griechische 
Parlamente und gothische Kirchen nnd dabei vergessen 
wir nur, „dass die Menschen, welche diese Gebilnde 
frequentieren, alle gleich modern sind, und dass es weder 
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Sitte ist, mit nackten Beinen im antiken Triumphwagen 
am Parlamente rorznfahren, noch mit gescUitztem Wamse 
eick der Eirohe oder einem Ratbkanse zq nüfaern . . . 
Ktinstleriscbe Bestrebungen , weicke trachten , Naebbil- 
dnngen an Beetekendes anznsckmiegen , ohne anf andere 
Bedingungen RUcksiokt zn nekmen , müssen , abgeseken 
von einer gewissen GeiBtesanuath nnd Mangel an Selbst- 
bewQSStsein, die sie bergen, immer einen ähnÜchon Ein- 
dmck machen, als wenn jemand im Costflm eines rer- 
gangenen Jahrhunderts, noch dazu aus einer Maskenlelk- 
auBtalt, einen modernen Ball besacken würde/ 

Die Frage ist nim, wie wir denn aber zu den nenen 
Formen kommen werden , die wir verlangen ? Vom Be- 
därfnis ans. Drücken wir nm' dieses jedes Mal getreu nnd 
einfack aus und wir sind sckon das .Schlimmste los : die 
Ltige. Machen wir das Bedürlnis zn unserem Oesotz, 
lernen wir es verstebcn, lernen wir, ihm dienen. Etwas 
Unpraktisches kann nie sckän sein, ist seine erste Maxime. 
„Ein Miethans, welches mit unmotivirten RisaliteD,Thärmen 
und Kuppeln prunkt, oder unter der Maske des Palastes 
stolziert, sogenannt stilvolle Möbel, anf denen man unbe- 
quem sitzt u. B. w., wirken alle gleich albern , es sind 
eben künstlerische Lügen." Trachten wir nicht nach dem 
Sehein, hüten wir uns, dem banalen Geschmack gefällig 
zu sein, laBsen wir das Gebot der Sache walten. Was 
die Sache verlangt, soll unser Gesetz sein. Die Sache, 
das ist das Material und die Technik, Was man die 
Composition nennt , hat dem Material und der Tecbnik 
zu gehorchen. Sie soll das Material und die Technik 
sehen lassen, nickt sie verheimlichen. Kein Schmnck, der 
einem Material nnd einer Technik fremd ist, kann schön 
Bein. Der Schmuck mass der natürliche Ausdruck des 
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Materials tind der Techoik sein, sozusagen eine Blflte, 
die das Material and die Technik getrieben haben. „Be- 
dtlrfnis, Zweck, Conetruction nnd IdealismnB sind daher 
die Urkeinie des ktlnstlerisohen Lebens. In einem Begriffe 
vereint, bilden sie eine Art ,Nothwendigkeit' beim Ent- 
stehen und Sein jedes Kunstwerkes, dies der Sinn der 
Worte: ,ArtiB sola domina necessitas'. " 

Mit den größten Hoflnnngen sieht Otto Wagner in 
die Zeit, die kommt. Er glanbt, daas wir unmittelbar 
vor einer ungeheuren Umwälzung der Architektnr sind. 
So gewaltig wird diese sein, dass man nicht mehr von 
einer Renaissance der Renaissanoe sprechen wird: nein, 
„eine völlige Nengebnrt , eine Naissance" wird es sein! 
Wir brattchen ans nur anf ans selbst zu besinnen , unf 
unsere Bedürfnisse und nnsere Nothwendigkeiten ; wir 
mtlssen nur mit der Konst dem Leben nachkommen, das 
ihr enteilt ist. Wir müssen nns nur entschließen, endlich 
auch in der Architektnr wir selbst zn sein, nach keinem 
anderen Gesetze fragend als der Schönheit, die wir in 
ans haben. Dies lehrt sein Bneh, dies lehren seine Werke 
nnd dnrch tapfere Schüler wird seine Lehre schon in 
den Straßen unserer Stadt lebendig. Wir wünschen ans 
nnr, er möge zur dritten Auflage seines Baches ein ebenso 
stolzes Vorwort schreiben können. 
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Bei Mietfake sind jetzt Sachen von Hans Schwaiger 
zn sehen. Die meisten kennt man aus dem „Ver Sacrum" 
(Augustheft 1898). Da hat Hevesi geschildert, wieSchwaiger 
lebt. Tief in den Earpathen haust er, nnter den Slovaken, 
in einem alten alten Wald, derganzschwarz ist. GanzpTage 
flitzt er, wenn CB regnet, da mit sich allein , dampft ans 
großen Pfeifen, sieht dem granen Regen zn, hat seltsame 
Krättter nnd Arzneien auf dem Tisch, wie ein altes Weib, 
und hantiert in Folianten herum, wo die sonderbarsten 
Geschichten stehen: Recepte filr das Vieh, wenn es krank 
ist , oder wie man die Galgenwnrz zieht und was sonst 
noch die Weisheit von Zauberern nnd von Hexen ist. So 
liest er nnd dampft und denkt hin und her und draußen 
regnet es und rings ist der schwarze Wald. Wenn es ihm 
aber zn einsam wird, geht er abends ins Dorf, sitzt in der 
Schwemme nnd plauscht. Seine Freunde sind Schmuggler 
und Vaganten, die wissen immer was zn erzählen nnd er 
hört ihnen zn und zecht. Geht er in der Nacht dann 
schwer durch den schwarzen Wald nach Hans, da ist 
ihm schon Manches passiert. Da bekommen die Wnrzehi 
bSse Gesiebter, es bnscht hemm, hier irrt ein Licht, dort 
winkt es and es scheint, hat er selber erzählt, „eine 
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weiße Waldfran hinter jedem Banm za stehen and lagt 
hervor, bald rechts, bald links". In solchen Nächten, bei 
wildem Wetter und wttBtem Kopf, wenn er schwer vom 
Tmnk und nass im Regen dnrch den alten alten Wald, 
der ganz schwarz ist, nach Haue stapfen mnss, hat er 
das Grnaeb gelernt. Da ist er ein guter Bekannter von 
Geistern geworden. Da hat er seine Märchen her. 

Märchen sind ja jetzt modern. Fällt einem Maler gar 
nichts mehr ein, so taalt er Nixen nnd Zwerge nnd Hexen 
hin. Wir sehen es gern , neugierig , wie sich Einer von 
heule denn das gedacht hat: dieser schrecklich, jener 
lastig, wild oder frech, wie Einer halt selber ist. Dies 
erfahren wir von seinen Nixen and Zwergen nnd Hexen; 
wie der ist, der sie gemalt hat. Wie sie aber sind, die 
Hexen und Zwerge nnd Nixen selbst — ja, wenn wir das 
erfahren wollen, mSssen wir zn unserem Hans Schwaiger 
gehen, der weiß es. Die Anderen wiesen es nicht, das 
merkt man ihnen gleich an: sie denken es sich bloß. 
Aber der Schwaiger hat sich nichts ausgedacht, maa 
spürt: er ist dabei gewesen. Er hat den Teufel selbst 
gesehen, er muss dem Battenfänger einmal begegnet sein: 
denn er weiß von ihnen, was man nicht erfinden kann. 
Er macht nns nichts vor. Damm ist er es auch allein, 
der nns wirklieh Märehen erzählt: Wahrheiten, die nur 
schon etwas lange her sind. Die Anderen thnn nnr so; 
wir merken, dsss sie spielen, dämm ftlrchten wir nns 
nicht. Von ihnen weg getrauen wir uns gleich in ein 
finsteres Zimmer zu gehen. Was sind das dann für Mär- 
ehen? 

Man sehe sich etwa das „Galgenwnnziehen" an 
(Nr, 84 bei Miethke, Seite S2 in jenem Heft des „Ver 
Sacmm"). Man sagt sich da unwillkflrlich : .\lia, ao ist 
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das gewesen! Oder bei dem „Wassermann" (Nr. 48 bei 
Miethke, Seite 7 des „Ver Sacnun"), beim „Kübeznhr 
(Nr. 128 bei Miethke, Seite 33 des „Ver Sacram") oder 
bei dem Abeutener des „Langen mit dem Dieken" (Nr. 116 
hei Miethke, Seite 5 im „Ver Sacram") — immer hat 
man das Gefühl, eine Urkunde, ein Porträt aas jener 
Zeit, etwas ganz Authentisches zu sehen. Er wirkt wie 
ein Reporter des Phantastischen, So evident sind seine 
Sachen. Wir können ihn nie verdächtigen , daas er sich 
etwas bloß so gedacht hat. Es ist alles nnnnistOßlich tmd 
gewiss. Seit Schwind hat das deutsche Märchen keinen 
solchen Erzähler gehabt. 

Woher mag das kommen? Es gibt Berliner, die mit 
mehr Geschmack ond mit mehr Kanst, gefUUiger und 
geistreieber Märeben erzählen. Aber sie wirken nicht auf 
ans. Wir Bpfiren, dass das Märchen fiir sie „Theater" ist. 
In unserem Schwaiger ist es lebendig. Er bat es nicht 
gesucht, es ist mit ihm auf die Welt gekommen. Er sehnt 
sich nicht nach ihm, er hat es bei sich. Er kann ans 
lehren, was „naiv" ist. In dieser Zeit, da die Kunst 
wieder von allen Seiten ilnrcb das bloße Spiel, durch den 
leeren Schein bedroht wird, sind wir stolz, einen solchen 
Künstler der Wahrheit zu haben. Mögen Tmsere jüngeren 
Freuode, die gern mit angenehmen Linien und lästigen 
Farben schenen, von seinen Stadien lernen! Hier ist 
alles „mit Überzeugung" gemalt. Hier denkt der Künstler 
niemal» geföUig m sein oder zn verblüffen. Hier versteht 
man das Wort von Hörmann, dass an einem rechten 
Bilde jeder Zoll vertheidigt nnd bewiesen werden kann. 



Ich bin beute in der Secession gewesen, drei Tage 
vor der Eröffnung der neuen Ausstellung. Staub and 
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Lärm von fleißigen Händen , die Bilder auf dem Boflen, 
Arbeiter io der Lnft, von einer Leiter znr anderen lialan- 
cierend. ein Gesehwirr von Reden nnd Fragen , Engel- 
hart staabt seinen Kamin ab, Jettel gebietet in seiner 
sanften Weise, der geschäftige Moll ist tiberall. Im großen 
Saal wird der nngeheuere Antonius von Strasser aufge- 
stellt, links sind die Sachen von Engelhart, Klimt and 
Jettel , ein Besnard von einer Pracht nnd einer Kraft, 
wie ich noch keinen gesehen habe, rechts eine ganze 
Reibe von Knehls, Schotten die Menge, ein Wnnder auf 
dem anderen. Den letzten Saal beherrscht die Gestalt 
einer reizenden Dame in Gelb, der Fran des Malers Kurz- 
weil; in diesem jungen Künstler seheinen wir endlich den 
Porträtisten für die elegante Welt zn haben. Daneben ein 
„Modemer Parsifal*^ in satten nnd tiefen Farben, er ist 
von Lenz. Da lehnen vier Bilder in einer Ecke: galizische 
Fignren, merkwürdig gesehen, merkwürdig anagedrUckt, 
von dem Wiener Andri. einem neuen Kamen, den man 
nicht mehr vergessen wird, Bücher hat einen Cliristus da, 
einfach undgroi]; Klimt eine „Wahrheit, mit den wüden 
Locken, die er liebt, nnd dem bösen und fanatischen 
Mnnd, den wir von seiner „Hexe" kennen; anf dem Bilde 
steht das stolze Wort: „Mach's Wenigen recht, Vielen ge- 
fallen ist schlimm"; wir sparen wieder, dass vm seil 
Makart einen Künstler von dieser decorativen Macht nicht 
gehabt haben. Auch sein „Schubert" ist da, nach meiner 
Emjilindung das schönste Bild, das jemals ein Österreicher 
gemalt hat. Moll wird seine Freunde verblüffen i in seinem 
„Salon" ist er von einer .\nmuth und Eleganz, die man 
ihm niemals zugetraut hätte; wie das glitzert und flirrt 
nnd doch die vornehmste Rnhe behält! Die schmale Dame 
des Gandara kann sieb neben jedem Whietler zeigen. 
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Und der „Kamin" des Engelbart, welcLe Kraft, welcL 
gebändigte Leidenschaft! und die Schotten! Und Albert 
Bitertaon, ein junger Genter, den wieder zaerat niemand 
versteben, bis ihn dann weder jeder bewnndem wird! 
Welche Fülle, Wnnder an Wnnder, Pracht an Pracht! 
Man Htaunt bei jedem Schritte! Und die Österreicher allen 
voran! Wir haben jetzt unsere Kunst, wir brancben vor 
keiner anderen Nation zu verzagen. Das große Wort von 
Otto Wagner ist wahr geworden: „Das ist keine Beuais- 
Bance mehr, das ist eine Naissance!" 

Die große Sensation dieser AussteUnng wird der .■Vn- 
tonitiB von Strasser sein. Er sitzt da, in seinen Wagen 
gelebnl, von Bestien gezogen , eine Löwin schmiegt eich 
an : ein ungeheueres Bild der Herrschaft. Das auige- 
Bchwemmte Gesicht, das infame Kinn, den Hals von 
Trotz and einer tödlichen Energie gebläht — ein zum 
Platzen angeschwollener Mann! Niemals ist das Entsetz- 
liehe der Macht so furchtbar ausgedrückt worden! Und 
dann beißt es, dass wir in Wien ein liebeiis\vflrdiges und 
spielendes Volk sind, dem es versagt ist, groß zu aeia! 
Wer ist denn heute in Europa, außer Rodin, der sich neben 
unseren Strasser stellen dflrftc, neben diesen RiesenV 
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Ich habe neulich gesagt, dass der Schubert von Klimt 
nach meiner Empfindnng das schönste Bild ist, das jemals 
ein Österreicher gemalt hat. Ich mochte noch mehr sagen, 
loh kenne überhnnpt kein modemee Bild , das auf mich 
— in der Kunst rnuBs man ja von sich selber sprechen, weil 
es du keinen Beweis gibt und man , statt zn nrtheilen, 
besser thnt , ftlr das GlQck zu danken , das sie gibt — 
auf mich so rein und groß gewirkt hat. ich erinnere 
mich noch, wie ich, es sind zehn Jahre her, zum ersten 
Mal in den Laxembonrg gekommen bin. Da ist, im dritten 
oder vierten Saal , gleich rechts , ein kleines Bild von 
Pavis de Chavannes, es stellt einen artnen Fischer im 
Boot dar, auf einem EUand sind eine Mutter und ein 
Kind. Was ich damals empfunden habe, werde ich nie ver- 
gessen können. Ich hatte das GefHhl, nun erst zu wissen, 
was die Kunst ist. Froher mochte ich Vieles begehrt und 
geahnt haben, es hatte sieh bange geregt, aber erst 
jetzt war es da. Es war da, anders kann ich das nicht 
schildern. Es war da, nnaossprechlieh, kaum zn denken, 
aber gewiae. Ich war blind gewesen, jetzt war ich sehend 
geworden. Nun konnte mir im Leben nichts mehr ge- 
schehen, das konnte ich nicht mehr verheren; ich wollte 
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mich nnr bemflhen, es später doch durch Zeichen oder 
Geberden auch den Anderen zu geben, die noch im Fin- 
steren sind, dann vrird es helle sein. Ich weiß nicht, ob 
man gleich veratchen wird, was ich sagen will. Man mnas 
es, om es mitzufühlen, einmal an eich selbst erlebt haben. 
Es ist etwas ganz Anderes als die Lust an einem Werke, 
das etwa dnrch die Kraft und den Ernst seiner Gedanken 
oder auch durch eine seltsame und neue Anmuth gefallt. 
Ein Werk kann schlechtweg ToUkommen sein, ohne doch 
zn jenen höchsten zu gehören, die, ungeheuere Ereignisse, 
uns auf einmal die ganze Kunst, ja das Wesen der 
Schünheit selbst offenbaren, Geheimes aufregen, das stnniin 
in sich geschlafen , und nun , furchtbar , die mächtigsten 
Summen erhebend, uns durch ihre bloße Erscheinung ein 
neues Leben, jetzt erst das wahre Leben beginnen lassen. 
Das wird uns auf unserem armen Weg kaum zwei oder 
drri Mal zagetheilt. Seit jener ersten Begegnung mit dem 
Puvis ist es mir bis zu diesem Schubert nicht mehr ge- 
schehen. Hier habe ich wieder das Gefühl gehabt: ea 
spricht aus . was wir mit unseren elenden Worten nicht 
eagen können, aber wir können nicht leben, wenn es uns 
nicht gezeigt wird , deshalb ist den Menschen die Kunst 
gegeben worden. Was das ist? Ja, wenn ich es nennen 
könnte! Ich weiß nur, dass ich bÖs werde, wenn man 
mich tragt, ob ich ein Deutscher bin. Nein, antworte ich, 
ich bin kein Deutsoher, ich bin ein Österreicher. Das ist 
doch keine Nation wird entgegnet. Es ist eine Nation ge- 
worden, sage ich, wir nnr sind anders als die Deutschen, 
etwas ttlr uns. Definieren Sie das! Ja, wie soll man das 
„definieren"? Aber in diesem Schubert ist es zn sehen! 
Diese Stille, diese Milde, dieser Glanz auf einer btlrgerlichen 
Bescheidenheit — das ist anseroslerreichiacbes Wesen! Da 
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hnben wir nnser österreichiscbeg Gefühl: duss der Mensch, 
wie klein er sein mag, doch eine Flamme in sieb hat, 
die in keinem Stnnu des Lebens je verlischt. Wir haben 
jeder unser Ueiligthnni in uns, das vom Schicksal nicht 
betreten werden kajm. Mag es brausen, es kann uns nichts 
geschehen. Die kleine Flamme lischt nicht ans. Unseren 
tiefen Wert nimmt ans niemand weg. Das iel es, was 
ich das wienerische Gefühl des Lebens nennen möchte. 
Wio oft empfinden wir das an Franeu unserer Stadt! 
Ihrer sind wir in diesem Öinne sicher: denn wir spttren, 
dass ihr eigentlicher Reiz in einem geheimnisvollen Werte 
ist, den sie nicht verlieren kiinnen, den keine Noth ond 
keine Sünde brechen kann , der stärker als die wüsten 
Milchte des Lebens ist. Das lässt mich dieser Schubert 
mit den singenden Mädchen , die etwas Bärgerliches und 
doch fast Keligiöses haben, in einer unbeschreiblichen — 
ich möchte sagen: fröhlichen Melancholie empfinden, in 
derselben tröstenden Traurigkeit, die die kleinen Berge 
in der Brühl haben. Ich will mit niemandem streiten, ich 
will niemanden bekehren , ich habe nur gesagt, was ich 
bei diesem Bilde fühle. Sehönbeit lässt sich nicht i»e- 
weisen, mit dem Verstände werden wir ja der Kunst 
nicht nachkommen: erzählen wir, was sie uns geschenkt 
bat, nnd lasset uns dankbar sein. 

Engelharts Kamin wird se-hr bewundert. Der Adam 
und die Eva sind von Engelhart modelliert, von Zelezny 
geschnitzt; die Schlange hat Georg Klimt getrieben; die 
Landschaft soU in Seide gestickt werden. Die Leute 
Btatmen, dass ein Kamin wirken kann wie ein Bild. Aber 
sie staunen nicht bloß, es heimelt sie an. Sie erinnern 
sich dabei an die Wandschirme von Engelhart in der 
ersten Ausstellung der Secession. Sie stehen imter den 
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Bögen VOR Josef HolTinaim and sie eßhen sich dann in 
dem kleinen Zimmer die MSbel von HoSinann ond Olbrich 
an. Sie begreifen das alles noch gar nicht recht, aber es 
wird ihnen wohl dabei nnd sie fangen jetzt nach nnd 
nach doch zu merken an, was „diese jnngen Menschen" 
eigentlich wollen; dass ihnen die Bchl>nheit nnd die Knnst 
nicht eine Veniernng ist, die man dem Leben von außen 
sozusagen enit zafUgen mnss, sondern dass sie die einzige 
wahre Form des Lebens selbst ist. Wir sollen ans nicht 
mit schönen Dingen pntzen, sondern wir sollen anf eine 
schöne Weise da sein, rings von Zeichen unserer Schön- 
heit so umgeben , dass ivir nns an ihnen anfrichten und 
nicht mehr ins Schlechte versinken können. „Diesen jimgen 
Menschen" genügt es nicht mehr, irgend ein schönes Bild 
zn malen, das dann in einem Mosenm hängt nnd von 
zwei bis vier Uhr angesehen wird — und dann gehen 
wir wieder ins Gemeine zurück! Nein, sie wollen uns 
mit ihren Werken so umstellen , dass wir besser durch 
sie werden, freudiger zum Thun und edler im Genießen. 
Um nnser ganzes Dasein wollen sie Spiegel unseres 
Wesens geben , dass wir das , was wir eigentlich sind, 
das Letzte, das im Grande alles Hastens und Seheinens 
doch ruhig aufrecht stehen bleibt , den tiefen E^nst der 
Spiele, die wir treiben, doch nicht vergessen, niemals ganz 
verlieren können. „Diesen jungen Menschen" ist es nicht 
genug, ein paar schöne Linien oder Farben zu finden, 
sondern es schwebt ihnen vor, so zu wirken, daes unser 
ganzes Leben davon eine herrliche Linie bekommen soll, 
tmd dass später einmal, ftlr das glflcblichere Geschlecht, 
das uns folgen wird, jedes Wort, das der Mensch sagt, 
jeder Schritt, den er thnt, jede seiner Bewegungen immer 
gleich von selbst zur BuldiguDg an die Schönheit werden 
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wird. Man hat gelacht, weil ich einmal geschrieben hahe : 
Wenn wir nur erst ani besseren Sessehi sitzen, werden 
wir auch zu beaseren Menschen werden. Ich kann aber 
den Leuten nicht helfen: es ist doch so. Dies trennt die 
guten Zeiten von den schlechten. Sie sollten nur einmal 
ein bissohen Über die Renaissance nachlesen. 

Über Andri ist in den ersten Tagen der Aasstellung 
am meisten geredet worden. Man war ganz paff. Dieses 
Können, diese Rnhe — gar kein Sachen des Anfängers! 
Ja, daR ist ein Meister, hat man gesagt. Und man hat 
gefragt: Wer ist das? Das ist ein junger Wiener, der 
seit Jaliren im Prater sein Atelier hat. Warum hat man 
von ihni noch nichts gehört, \\'ie kommt dasV Er hat 
einmal im KtinstlcThans aasgestellt, dann ist ihm die Lust 
vergangen. Warum? Siehe die Wirtschaft in der Genossen- 
schaft. Er hat gar keinen Muth mehr gehabt. Er ist froh 
ge\vesen, ein paar Gulden zu verdienen. Ein Kttnstler zu 
sein, hat er sich gar nicht mehr getraut. Siehe die Wirt- 
Bcbaft in der Genossenschaft. Dort hat man ja den jungen 
Leuten vorgeredet, dass man in Wien kein Künstler sein 
darf, bis sie ganz klein and feige und elend geworden 
sind. Jetzt wachen sie auf einmal wieder auf, bekommen 
Muth und melden sich , regen eich auf allen Seiten , auf 
einmal gibt es überall Talente! Den Künstlern hat man 
in der Genossenschaft vorgelogen, dass für die Kunst bei 
uns kein Publikum da ist, und dem Publikum hat man 
vorgelogen , dass bei uns keine Künstler da sind. Aber 
jetzt ist die Secession da, die lügen sie selbst in der Ge- 
nossenschaft nicht mehr weg. 

Von den Leuten werden auch die Büsten der jungen 
Russin Ries sehr bewundert. Ich kann das schon begreifen: 
sie sind wirklich „famos gemaoht". Ich darf aber doch 
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mein Bedenken gegen ihren kecken nnd rohen Naturalis- 
mus nicht verBchwetgen. Er ist mir gerade so zuwider 
wie das andere Extrem: das conventionell Hübsche, das 
man in gaten Häusern anf die Öfen stellt. Er arbeilet 
halt mit dem couventioncU HäsBlichen. Conventionell ist 
es geradeso, ea ist geradeso Manier, es ist geradeso nn- 
wahr. Er hat eine wahre Freude, den Menschen in einem 
schlechten Moment za ertappen , wo er durch das Ge- 
wöhnliche bedrückt nnd gleichsam von allen guten Geistern 
v^lassen ist. Er soll uns einen Philosophen zeigen, den 
wir innig verehren, nnd er zeigt uns einen alten Hebräer, 
der über die Course nachzudenken scheint. Als Antwort 
auf die Mode , die Menschen mit den Idealen eines Fri- 
seurs anzusehen, ist das vor zehn Jahren sehr „fesch" 
gewesen. Aber ich glaube: heute ist es nicht mehr nöthig. 
Die Ideale des Friseurs sind schon versunken, wir brauchen 
den wüsten Naturalismus nicht mehr. Und wir wissen 
doch jetzt wieder, dass es das Amt der Kunst immer 
gewesen ist, den Menschen in seinen großen Momenten 
zu belauschen, wenn er das Gemeine und Mesquine unserer 
armen Existenz abgestreift hat und zu eich selbst ge- 
kommen ist. 

Die vierte Ansstellnng der tSecession ist die schönste, 
die wir noch gesehen haben. Man erinnert sich vielleicht, 
wie mir bange gewesen ist, wie ich gewarnt, wie ich 
leise gemahnt habe. Ich habe mich geirrt. Ich bekenne 
das geru. Ich habe Ja gewusat, was unsere jungen Freunde 
wollen. Aber ieh habe nicht gewnsst, was sie können. 
Dies hat niemand gewnsst; ich glaube, sie selbst nicht. 
pDiee ist über alle HoDnnngen groß : es ist wie ein 
Wunder! 
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Unter alten Statnen verweilend, im Vatican, im capi- 
toliniechen and im Maseum von Neapel, habe ich .jetzt 
viel an das antike Weeen gedacht. Zuerst ist man ganz 
bestürzt. Wie ein Wiener Maler dort gesagt hat: „Lernen 
kann man das doch nie und so mnss man sich hIoQ 
echUmen!" Man schämt sieh, wie es denn geschehen 
konnte, dass die Menschheit, schon einmal im Besitze 
des Höchsten , es nicht bewahrt , sondern vergeudet und 
vergessen hat. Man wird an allem irre. Sind etwa diese 
zweitausend Jahre nur ein Triumph des Bösen über die 
Wahrheit gewesen ? Ein Aufstand der schlechten Menschen ? 
Ein ungeheurer Betmg? Und vielleicht leben die alten 
Gölter noch in den heiligen Hainen. Kann die Wahrheit 
gestorben sein? Kann die Schönheit untergehen? Vielleicht 
leben die allen Götter noch in den heiligen Hainen. Viel- 
leicht ist unsere ewige leere Sehnsncht nichts als ein 
Heimweh nach dem alten Glauben. Vielleicht richten wir 
die alten Altäre wieder auf. Vielleicht zünden wir die 
alten Fener wieder an. Vielleicht leben die alten Götter 
noch in den heiligen Hainen. 

Man spUrt, dass die alte Religion und ihre Dienerin, 
die Kunst, eine Macht gehabt haben, die nneeren fehlt: 
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Bie baben den Mensehen leben geholfen. Wie? Was ist 
es eigentlich, wie 6oUen wir es nennen, was ans ihre 
Zeichen, die Statnen, empfinden lassen? 

Eb beult immer, dass die alte Rnnst so froh gewesen 
ist. Froh? Gewiss, aber freilich in einem Sinne, den man 
erst verstehen lernen mnss. Froh , aber nicht unbesorgt, 
sondern froh wie ein Kranker, der entsetzlich gepeinigt 
worden ist and nnn einmal einen gaten Tag hat, eine 
Pause in den Schmerzen, die mfide geworden sind nnd 
sieb ansrohen. Nnn athmet er auf nnd streckt die Hände 
ans und ist dankbar; nnn möchte er vor RUhmng jeden 
Strauch nnd jede Blume küssen , seliger , als es jemals 
ein Gesunder sein kann; nun fühlt er sieb so frei, so 
stark, so heiter, der knr7e Tag wird ihm zn einem Jahr 
von Glück, wid er ist dankbar. Nor bleibt freilich eine 
schwere Wolke hängen; denn er weiß, die Schmerzen 
kommen wieder. Und er hat Angst. Nicht Angst vor den 
Schmerzen , sondern es ängstigt ihn , den guten Tag zu 
versänmen. Und immer sagt er sich vor: Sei dankbar, 
genieße, gleich ist der Tag vorbei, die Schmerzen kommen 
wieder, genieße ! Und er möchte den Kopf in die Erde 
stecken, um ihren tiefen und heiligen Gemch einzusaugen 
nnd jedes Blatt möchte er an den Bäumen berühren, um 
zu danken, um nur zu danken, so voll ist er bis an den 
Band von großer Dankbarkeit. Und der Tag ist nm nnd 
die Schmerzen kommen wieder, aber jetzt schreit er nicht 
mehr, sondern lächelt still, weil er immer an den guten 
Tag denkt. Dieser ist mit allen Qualen der Hölle nicht 
zu tbener bezahlt. Und wie anf seinem Gltiek doch immer 
die dunkle Furcht vor dem Leid gelegen ist, so lischt 
in seinem Leid jetzt die Erinnerong nicht ans, die Er- 
innemng an den gute« Tag. 
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Ich vreiß nicht, ob man aioli recht Toretellen wird, 
was ich ondenten möchte. Mein eretes OefUhl ist nnter 
den Statnen immer gewesen : diese annen Menschen 1 
Was müssen diese armen Menschen gelitten haben, um 
so still , 80 hoflich and so dankbar za werden ! Es moas 
eine Zeit der wildesten Grenel gewesen sein, bevor es 
den Griechen zntheü wnrde auszurnhen. Diese Statiien 
haben immer etwas von Menschen , die als Kinder ein- 
mal sehr erBchreekt worden sind und jetzt noch schlecht 
träomeD und auf eine scheue und befangene Art spielen, 
tändeln möchten, um nnr nicht erinnert zu werden. Sie 
haben etwas von Reconvalescenten, die noch nicht sicher 
sind, sich noch nicht traoen und leicht zn weinen an- 
fangen. Froh, heiÜt es, sind sie. Freilich, aber froh wie 
Einer, den man vom Galgen heruntergeholt hätte, der 
schon den Tod gesehen hat und jetzt erst weiü, wie das 
Leben schön ist, nnd dass alles, was lebt, schön ist, schon 
dadurch allein, dass es lebt! Und er greiA jedes Gras 
an und freut sich, er horcht auf den Wind und frent sich, 
er verehrt die Gnaden der Natur nnd freut sich, alles 
ist ihm wie ein Wunder nnd ein Geschenk, seit man 
ihn vom Galgen geholt hat. Er ist glücklicher als die 
Anderen, denn er weiß es jetzt erst, was es um das 
Leben ist, aber im höchsten Glücke schüttelt es ihn noch 
manchmal leise nnd er wankt und wird blass, weil er 
nicht vergessen kann. Aber vieUeicht will er es auch 
gar nicht vergessen. VieUeicht zwingt er sich selbst, 
immer wieder an den Anblick des Todes za denken, 
weil er es damals erst erkannt hat nnd es sich bewahren 
vrill. VieUeicht haben die Griechen das Schreckliche, das 
ihnen roraasgegangen sein niuss, nicht vergessen woUen, 
Dm empfängüch nnd dankbar za bleiben. Aber nicht bloß 
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eine Erinnenmg an Qnalen, die gewesen Bind, gondern 
eine Ahnung von Qaalen , die sein werden , haben ihre 
ßtatnen immer. Sie konunen ans furchtbaren Gegenden 
her, eie werden in fnrcitbare Gegenden gehen, dazwischen 
bleiben sie stehen und Igcheln. Ehre Frende ist rings von 
Furcht nmgeben, von der Furcht vor dem, was war, nnd 
von der Furcht vor dem, was sein wird- Dazwischen ist 
das Leben. Sie haben immer etwas von Helden vor einer 
Schlacht, die den Tod bringen wird. Sie sind gefasst, ea 
ist alles gerastet, morgen wird die Schlacht sein nnd sie 
können nicht schlafen und sie wachen nnd erwarten 
Tod; und jetzt wissen sie erst, wie schön das Leben 
gewesen ist. Sie verzagen nicht, sie haben Muth, aber 
nun sehen sie das Leben noch einmal an wie eine ge- 
liebte Heimat, die man verlassen mnss. Sie stehen gleich- 
sam auf dem letzten Berge an der Grenze , drüben ist 
das Schicksal, und da wenden sie sich noch einmal 
zurück und winken hin nnd grtlßen die thenre. Aber sie 
ist wie verklärt , ein Sehein liegt auf jedem Baum , auf 
jedem Hans , und da haben die Helden, gefasst nnd ge- 
rüstet und bereit, Thränen in den Augen und einer be- 
rObrt den anderen leise an der Hand und zeigt auf die 
Erde und sie sagen : Siebe , wie schein es ist, wir aber 
müssen fort; seid gesegnet, die ihr noch bleiben dürft, 
seid gesegnet nnd lebtl 

Die Kunst der Griechen ist Moral gewesen. Was 
weise Männer erkannt haben, hat sie das Volk wissen 
lassen. Jede Statue ist wie eine Tafel mit einer Maxime. 
In seinem Garten sitzend, mit dem Blick auf eine Herme 
des bärtigen Dionya oder auf einen Faun, war der sinnende 
Jüngling von den größten Gedanken der Weisen tun- 
gebeo. Kr konnte nicht durch die Stadt gehen, ohne bei 

9- 
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Jedem Schritte getröBtet and zam Leben ermnthigt zn 
werden. Änf jedem Platze, vor jedem Tempel wurde ilim 
eine andere Methode des OlÜckes angeboten , je nach 
seinem Wesen zu wählen. Der KOnstler dachte nicht zu 
gefallen oder zu verwondem, sondern er war Einer, der 
von den Weisen erfahren hatte, was wahr nnd gut iat, 
nnd dem die Götter es gegeben hatten, das Wahre nnd 
das Gate die Anderen , die Armen , fühlen zu lassen. 
Niemals begehrte er, sieb selbst anszosprechen, von seinen 
Leiden zn erzählen, seine Frenden zn verkünden, sondern 
er wollte ein Bote sein, ein Bote der Weisen bei den 
Annen. Was dem Volke in schweren Zeiten, wenn es von 
Feinden bedroht war, in Kriegen oder AnfstSnden «nd 
ErschUttemngen geschehen war, wurde bei den Weisen, 
die es betrachteten, zn einer großen Lehre. Nan haben 
wir gelernt, sagten sie sich am Ende von Gefahren, dass 
dieses nns verderblich ist oder dass jenes uns fehlt. So 
stellten sie ein Verbot oder ein Gesetz auf, dieses sollten 
die Künstler anschaaen lassen. Indem es vor den Statuen 
stand and sie bedachte, lernte das Volk die höchste Weis- 
heit kennen , die den Eltern durch das Schicksal zuge^ 
theilt worden war. So geschah es, dass nichts verloren 
gieng : was die Einen erlitten hatten , wurde in den 
Anderen zu schlitzenden Gedanken, nnd was die Weisen 
erdacht, wurde von den Armen auf dem Markte ange- 
schaut. Es konnte nichts verloren gehen ; da hatte Keiner 
eine Freude , die nicht von zarten Bänden aufbewahrt 
worden wäre, für die Anderen ; da hatte Keiner ein Leid, 
das nicht gleich zu einer Warnung fllr alle geworden 
wäre. Wie oft beklagen wir, dass jeder Mensch das 
Leben wieder von vorne anfängt ; so sind unsere Schmerzen 
umsonst, unsere Verirrungen haben Keinem geholfen ! Da- 
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mals ist gesorgt gewesen, dass das Leben der Cieschlechter 
wie snf einer großen Stiege war, der Vater hob den 
Sohn anf die nächste Stnfe. Was Einer gelitten hatte, 
wurde den Anderen erspart, jede Frende wurde im ganzen 
Kreise henungereicht ; keine That, kein Gedanke, kein 
Leben war nrnsonst, alles gehörte allen an. Diesra Wunder 
-zu ToUbringen, das Gute allgemein zu machen tmd das 
Glück der Einsamen , der Lieblinge zu den Vielen und 
den Annen zu bringe, ist damals das Amt der Künstler 
gewesen. Nicht ftir sich war der EUnstler da, sondern 
für die Anderen. Nicht filr sich durfte der fUnzelne leben, 
sondern filr das Volk. Nicht ftlr sich hatte das Volk zu 
ringen und zu leiden, sondern um das Gute und das 
Schtlne darzuatellra, als ein großes Schauspiel für die 
ewigen GUitter! 
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In der Schule Bind wir, wer erinnert eich niclit mit 
Schrecken?, traiuig nnd erbittert gegeseeo, in dem Gefühl, 
ans mit miseren annen kleinen Händen wehren and gegen 
eine Gefahr vertheidigen za müssen. Man hat ans ja das 
Beste abnehmen wollen , nnsere Insttoeto , and ans uns 
theoretische Menschen machen wollen. Dies ist in der 
liberalen Zeit der Sinn der Erzichang gewesen. Aber wir 
wollen jetzt keine theoretischen Menschen mehr, sondern 
wir trachten, wie sie ästhetische werden könnten. Da 
werden wir eine andere Erziehung verlangen. Was nützt 
es uns, den Menschen den Schmack eines schönen Lebens 
nmznhSugen, wenn sie nicht gelernt haben, in einer edlen 
nnd des Glänzenden wfirdigen Weise dabinznschreiten? 
Dafür werden wir sorgen, in der Schule werden wir an- 
fangen müssen. 

Dies begreifend, versachen jetzt einige Hamburger filr 
eine „künstlerisehe" Erziehung in der Schale zu wirken. 
In Hamburg wird ja seit ein paar Jahren auf eine große 
and prachtvolle Weise an einer deutschen Cnltur gearbeitet. 
Wenn wir in Wien einen Lichtwark hfittenl Mit seinen 
Gedanken ist anch diese „Lehrervereinigung für die 
Pflege der künstlerischen Bildung'' gegründet worden, die 
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dnrcbsetzen will, „dass die Schale mehr als bisher zur 
FördeTnng der künstlerischen Cnltur unseres Volkes bei- 
tragen soll". Wie? Das wnrde in verBCluedunen Com- 
missionen berathen, in einer fiir bildende Kmist, einer fUr 
Ijteratnr, einer für Gesang, and so weiter. Die filr die 
bildende Knnst hat die Frage geprüft, „wie die Scbul- 
ränme, die bei uns meist sehr kahl und nnfrcnndlich aus- 
sehen, in angemessener Weise zu schmücken seien", und 
sie hat nun durch eine Ausstellung in der Hamburger 
„Knnsthalle" beweisen wollen, „dass man auch heule 
schon tUr mäßige Preise gute kflnstlerisehe Bilder fÖr den 
Schmuck der Schulen erwerben kann". Darüber berichtet 
eine Broschüre von Dr. M, Spanier, „Künstlerischer Bilder- 
Bchmnek ftlr Schulen"*). Ihre Absichten und Gedanken 
ecbeincD mir so wichtig iür uns alle und unser ganzes 
Trachten zu sein, dass ich sie hier referieren will. 

BetracJiten wir das „normale" Sebulzimmer. Die Wände 
sind einfarbig hell , irgendwo ist allenfalls mit brauner 
Farbe ein Quadratmeter mit Quadratdecimeter dargestellt, 
an der Decke vielleicht ein Stern mit den Himmelsrich- 
tungen — sonst sind die WUnde kahl. In den Schulen 
kleinerer Orte siebt man zuweilen ein religiöses, häufiger 
nocb ein patriotisches Bild, immer ohne irgend eine Be- 
ziehung zur Kun»t. Viele Kinder wachsen also auf, ohne 
jemals ein wirkliches Bild gesehen zu haben; sehen sie 
später eines, so sind sie unßlhig, es zu empfinden — sie 
haben das ja nie gelernt. Man lernt doch in der Schule 
Gedichte lesen; man lernt Lieder hören; warum lernt 
man nicht, Bilder ansehen? Wo sonst soll denn das Kind 
das lernen als in der Schule? Darum ist es unsere Forde- 



*) VarlAg der Commeter'mhen EnnsthaniUimg in Hamburg. 



1S6 



DECEMBER 1897 



rung: Werke der Eanst, insbesondere Bilder, sollen in 
die Sdbnle konunea, gie sollen zor wiederholten Betracb- 
tnng sich darbieten, sie sollen die kahlen SVäode schmileken. 
Ölgemälde freilich werden uns kaum zur Verfflgnng stehen, 
wir müssen uns mit den Werken der reprodncierenden 
Künste begnügen. Aber gerade diese sind heute so heri^ 
lieh entwickelt, dass man die Nichtverwertong ihrer 
SchHtze in der Schule nmso lebhafter bedanern mnae . . , 
K uns tieri seht! Bilder sollen nnaere Sehulwände zieren. 
Welcher Art sollen diese Bilder sein? EUne abschließende 
Antwort lässt sich auf dieee Frage nicht geben, ea sind 
noch ZQ wenig Versuche and Erfahrungen anf diesem 
Gebiete gemacht. Gewiss Ist, dass auch hier das Beste 
fär die Kinder gut genug ist. Farbige Bilder müssen be- 
vorzugt werden, Die Freude an der Farbe ist dem Kinde 
so eigen, dass es nur lebhaft zn beklagen ist, wenn man 
diese natürliche Anlage nicht pflegt nud fördert , zumal 
eine rechte Cnltur des Farbensinnes zugleich die beste 
Vorbereitung zum künstlerischen Gennss ist. Die heimische 
Flora und Fauna bietet ein Anschauungsmaterial , das 
jedem zugänglich ist. Jedes Schulzimmer mUsste ein 
Blumenfenster haben. Und einfache künstlerische Dar- 
stellungen aus diesem Gebiete sollten am ehesten anleiten, 
die ästhetische Ulusionsftthigkeit des Kindes zu wecken, 
nnd ihm die Möglichkeit geben , zwischen Natur nnd 
Darstellnngen von Natur zu vergleichen. Die farbige 
Lithographie, die allem Anschein nach einer Blütezeit 
entgegengeht, mtiss uns das Beste liefern. — Die Kunst- 
werke, die wir für die Schule wählen, müssen dem Kinde 
etwas sagen. Ihr Gehalt darf nicht über den Anschaniinga- 
und Erfahrungskreis der Kinder hinausgehen. Womit 
nktürlich nicht gesagt sein soll, dass der volle Inhalt des 
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Werkes von den Kindern ansznsehöpfen eein mSsse. Man 
sei nicht allzu ängetlich Ijei der Erwägnng, ob das Kind 
anch reif sei für dieses oder jeneB Bild. Ein großes Werk 
übt immer seinen Einflnss. Die Kraft, auf das Menschen- 
hera zn wirken, die kflnsllerische Energie, die ein Bild ans- 
strahlt, verliert sich nicht im leeren Raum. Ancb hier gilt das 
Gesetz von der Erhaltong der Kraft. Vielleicht erst nach 
Jahren kommt zur Entfaltung, was als Keim sich still in 
die Seele gesenkt. Die geheime Erziehung, die das Konst- 
werk übt, ist meist weit nacbhalttger als bewosst pfida- 
gogisches ßemilhen. Sie greift ein in das dunkle Gebiet 
scblummemder Gefühle und läset oft in glücklicher Stunde 
plötzlich sich offenbaren , was lange latent in der Seele 
geruht hat. In den Classenräumea der Unterstufe sollten 
groi^ Bilder angebracht werden, anf denen mit resoluten 
Farben GegeDstände, die dem kindlichen Interesse nahe- 
liegen, dargestellt werden; die Art guter Placate wSre 
hier das Geeignetste. Anf der Mittel- und Oberstufe treten 
die Reproductionen von Knnstwerken hinio. Alles Große, 
was je in der Kunst geschaffen ist und vom Kinde ver- 
standen wird, kann gewählt werden. Am verständlichsten 
freilich wird dem Kinde die deutsche nnd die moderne 
Kunst, soweit sie einfach und natürlich ist, sein. Der un- 
mittelbare Gennss ist hier am ehesten mügtich. Aber anoh 
unsere großen Alten mlissen wir den Kindern znlllhren. 
Zwar wird die Formensprache Dürers, Holbeins und 
Rembrandts die Kinder zuerst befremden, aber die Größe, 
die Geftlhlsinnigkeit , der geistige Gehalt dieser Meister 
ist doch so gewaltig, das» sie auch auf das Gemilth der 
Kinder wirken and ilinen rechte Freude machen können. 
— Dem Lehrer verbleibt eine schöne Aufgabe: er hat 
seine Schüler zom Genießen anznleiten. Die Bilder sollen 
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ihn nicht veranlassen, kleine knnsthistorische Vorträge zu 
halten. Das einzelne Bild ist als Konstwerk för sieh zu 
betrachten ; unter Anleitung des Lehrers sollen die Kinder 
den Inhalt desselben verstehen lernen. So werden sie all- 
mühlicb vertraut mit dem Bilde, ihnen selbst unbewnest 
wird es ihrer Seele Eigenthnm. Diese (JewÖhnnng dee 
Anschauens ist von der größten Wichtigkeit für die Ge- 
Bchmacksbildong. Unmerklich spinnen sich leise Fäden 
vom Kunstwerke zum Gemiithe nnd halten und fähren es 
nnr zu guter Kunst. Die Kinder, die in der Schule gute 
Knnst sehen, werden anf ihre Eltern wirken, dass sie in 
ähnlicher Weise ihr Heim schmücken. Hänfiger werden 
dann in den großen Städten die Museen besucht werden ; 
Denkmäler nnd Gebäude wird man nicht bloß durch ihre 
Masse auf sieh wirken lassen. Für das Schöne anch in 
der Natur wird man empfönglieher werden; Viele von 
nns sind ja dnreh die moderne Malerei erst zu rechtem 
Natnrgenuss gekommen . . . Wer in der Jugend Schönheit 
empßnden gelernt hat, wird auch als Erwachsener nach 
ihr streben in seiner Arbeit nnd in seiner Muße. Welche 
Förderung könnte unser Handwerk durch Arbeiter erhalten, 
die Geschmack haben! . . . Darauf kommt es überhaupt 
an , dass wir das allgemeine Niveau des ästhetischen 
Empfindens heben. Es ist nichts erreicht, wenn nur die 
Künstler nnd einige wenige Auserlesene Kunst fühlen 
lernen. Nur durch eine allgemeine Cultur des gnten Ge- 
schmackes können wir Deutschland in dem Kampfe der 
Nationen um die Kunst vor Niederlagen bewahren, nur 
so können wir der heimischen Kunst freudig schaffende 
Künstler, igelUhlvolle" Kenner und Käufex geben. 

Dies sind die Gedanken der Hamburger Lehrer. Ich 
verspreche, dass ich ftir sie nach Kräften bei ans wirken 
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will. Ich habe ja nenlich erst einmal gesagt , dass mir 
fiir die Größe einer Zeit und die Schönheit ihrer MensohcD 
im Scheinen nnd im Sein die „großen Werke" gar nicht 
80 wichtig seheinen , sondern dass wir lieher fllr unsere 
tägliche Umgebimg sorgen sollen: wir sollen lieher ins 
Dasein der Leute Dinge von stiller Amnuth stellen, kleine 
Zeichen der ewigen Sehfinheit, die sie bei jedem Schritt 
erinnern mögen. Das haben die guten Zeiten: in ihnen 
ist der Mensch auf seinem Wege durch das Leben von 
lauter schönen Dingen umgeben. Lasset nns damit in der 
Schule beginnen ! Lasset uns die Sinne der Kinder er- 
ziehen ! Das Traurigste an unserer schrecklichen und 
wilden Zeit ist, dass die Menschen uosinnlicb geworden 
Bind. Lasset nns die Sinne der Kinder dnrcli verführerische 
Sachen aufwecken! 

Doch mochte ich den Bambnrger Lehrern bemerken, 
dass es wichtig ist, diese Kanst für die Kinder aus den 
Instincten ihrer Race zu holen. Die Hamburger Lehrer 
sollen sich hüten , ihre Wünsche in allgemeinen Normen 
auszusprechen. Wollen wir die Kinder mit einer Kunst 
nmgeben, die in ihnen leben könne, so wird es in jeder 
Provinz eine andere Kunst sein müssen, eben die schöne 
Form der instinctiven Kräfte in jener Provinz. Ich bähe 
das Verzeichnis ihrer Ausstellung gelesen nnd mich dann 
gefragt, was ich von diesen Bildern etwa für eine Schule 
in Linz auswählen würde. Die Madonna des Botticelli? 
Die Lavinia von Tizian? Walter Crane? Ich weiß nicht 
— ich bin nachdenklich geworden. Wenn man mir sagen 
würde: Jetzt thn einmal etwas für Linz, da hast du eine 
Schule, richte sie so ein, dass die Linzer Buben das 
werden, was sie nach deinen Gefühlen werden sollen — 
wie würde ich mich da anstellen ? Ich wUrde mich zuerst 
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fragen : wo wurzelt der Oberösterreicher ? Im Banernthnm. 
Also würde ich das Schnlzimmer für die ersten vier 
Classcn als ,.ideale Banerostabe^ einrichten. Die Bilder 
an den Wänden mUssten znerst den Kindern sagen, 
welche Gewalten das Leben beherrschen : also in derber 
Holzschnittmanier ein Fürst, ein Reiter, ein Magister nnd 
Poet, ein Baaer, ein Kaufmann, ein Knecht, nnd so weiter. 
In der dritten nnd vierten Glasse müBsteu die Bilder 
dann die Kinder an die Vergangenheit ihrer Race erinnern. 
Wann ist das Wesen des Oberösterreichers bestimmt 
worden ? In den Banemkriegen. Also Darstellungen, hart 
nnd drastisch, aus dieser großen Zeit. Wie da die In- 
stincte der Buben anflehen würden! Aber jetzt sind sie 
zehn Jahre alt nnd treten in das Oynmasiom ein. Das 
Gymnasium soll ans diesen gesnnden Banem öster- 
reichische Bürger machen: ich richte also die Schule 
als „österreichisches Wohnzimmer" ein, ungefähr Con- 
gresszeit, ein Heiligenbild von Fiihrich, viele Sehwinds, 
Landschaften von Waldmiiller; mit vierzehn Jahren werden 
die Buben dann präpariert sein , Grillparzer nnd Stifter 
aufznnehmen. Aber nun sollen ihnen im Obergymnasium 
Mügüchkeiten aufgemacht werden, zu einer freien Mensch- 
lichkeit zu kommen : nun wollen wir sie das schöne Leben 
des großen Volkes sehen lassen, der Griechen — also 
das Schalzimmer als Tempel stilisiert, darin Abzeichen 
des dionysischen nnd des apollinischen Geistes ; nach 
jener Jugend wären sie jetzt schon in ihren Instincten 
stark genug, es ins Oberüsterreichische zn Qbersetzen. 
Man mrd das alles phantastisch finden , aber es ist 
mein fester Glaube, dass nnr jene Nationen ihr Leben 
behaupten werden , die ihre Menschen ans theoretischen 
zu ästhetischen machen. 
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Den graphiBcben Kflnsten wendet Bich jetzt wieder 
der Eifer der Künstler, die Theilnahme der Kenner, die 
Gnngt des Fablikoms zd. Eine Zeit sind sie rergessen ge- 
wesen, ja fast verachtet. Man hat nnr das große Gemälde 
gelten lassen wollen; diese kleinen Sachea, Zeichnungen 
oder Radierungen, ecbieneo filr die letzte Generation keinen 
Reiz zn haben. Das ist nun wieder anders geworden. Jai 
hente scheint, umgekehrt, Vielen die Zeichnung lieber als 
ein Gemälde, die Radiernng, die man in der Hand halten 
and von allen Seiten betrachten kann, lieber als ein Bild 
an der Wand zu sein. Woher mag das kommen? Wohl 
weil wir wieder die Neigung haben, im Werke vor Allem 
den Ktinstler, das Persönliche zn sncfaen. Das Geheimste 
seiner Seele wollen wir belanschen. Damm ziehen wir 
die Skizze dem fertigen ßüde vor, die lebhafte, rasche, 
ganz nnr der momentanen Stimmung oder Laune ge- 
horsame Skizze, in der sich der Ktinstler unbedenklich 
der ersten Eingebung üherläest , dem fertigen Bilde , das 
vom Verstände oder von der Routine berathen, ans vielen 
Stimmungen erst nach und nach zusammengezogen worden 
ist. Die Zeichnung, die Radiernng ist persönlicher als 
das GemKlde. In seiner wunderbaren Schrift über .Malerei 
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tind Zeiohtumg" hat Max Klinger anf eine hüehat geist- 
reiche Art dargestellt , wie hei den* Werken der Maleroi 
und der Seulptnr zwiscbeii den Zuschauer tmd die Bilder, 
die der Künstler in der Seele trägt, immer „die plastische 
Rnhe" hindernd in den Weg tritt. Sollen also jene 
Bilder nicht verloren gehen, „wie sie dem Dichter, dem 
Mneiker ans der lebendigen Empfindung entspringen", so 
mnss es „eine die Malerei nnd Scalptar ergilniende Kunst 
geben — diese ist die Zeichnung". Hier trachtet der 
Künstler nicht, in seiner Sache aufzugehen, hier ist ihm 
die höchste Freiheit gewührt. „Es ist seine Welt und 
seine Anschauung, die er darstellt, es sind seine persön- 
lichen Bemerkungen zn den Vorgängen um ihn und ia 
ihm, wegen deren ihm keinerlei Zwang aufliegt, als sich 
künstlerisch mit der Natur seiner Eindrücke und seinen 
Fähigkeiten abzufinden." Das ist der große Reti von 
Zeichnungen nnd Kadiemngen, fdr den Künstler, doss er 
Bich ungehemmt mit allem leisem Wechsel ßciner sanfteetea 
Empfindungen ofienharen darf, fUr den Zuschauer, dass 
er den Künstler im Geheimsten belauschen darf. Küpping, 
dieser große Meister der Radierung, hat an ihr einmal 
die „fast absolute Abwesenheit jedes materiellen Widor- 
etandes" gerühmt, die „Freiheit und Unmittelbarkeit der 
Realisierung ktinstlerischer Gedanken, wie sie kaum einem 
anderen Verfahren zuerkannt werden kann". Man darf 
vielleicht den Vergleich wagen, dass sich der Zeichner, 
der Radlerer zum Maler oder Bildhauer verhält, wie sich 
der lyrische zum dramatischen Dichter verhält. Der Drama- 
tiker rouss sich entüu£em , er muss einen großen Tbeil 
seiner Natur zohalteo und schweigen lassen; nur ebeo 
jener andere Theü, der gerade der dramatischen Hand- 
lung gemäß ist, darf mitreden — seine Person bleibt vom 
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Pablikum doch immer durch sein Werk getrennt. Aber 
der Lyriker darf nnmittelbar vom Herzen reden , wie es 
ihm der ÄngeDblick eingibt, jetzt aufschreiend, jetzt anf- 
lacbend, keinem anderen Gesetze nnterthan, als gegen sich 
selbst wahr zu sein. So ein Lyriker ist der Zeichner, ist 
der Radierer. Er kann feinere , intimere Sachen sagen 
als der Maler, er kann mit dem schnellen Stifte, mit 
der rapiden Nadel die Minute festhalten , er kann jeder 
Wendung seiner Laone folgen, jede Falte seiner Stim- 
mungen erfassen. Sensitive und nervöse Naturen, die sehr 
starker oder sehr feiner Impressionen fiihig sind, werden 
bessere Zeichner oder Radierer als Maler sein. Wer 
freilich den plastischen Trieb und die plastische Kraft 
bat, wen es zu gestalten, etwas von sieh abzulUäcn und 
neues Leben, das für sieh weiterleben kann, zu sehaflen 
drängt, wer das Werk, die Sache über den Menschen, 
über seine Person stellt, der wendet sieh mit ordnendem 
Gemtlthe, mit formender Hand dem GemlUde oder der 
Statue zu. 

Dafür ist die Entwickelnng, die Max Klinger durch- 
gemacht hat, ein gutes Beispiel. Es gibt heute vielleicht 
keinen deutschen Künstler, der ein so reines GetUhl für 
den Sinn der verschiedenen Künste hat. Sein ganzes 
Leben ist ein nnablässiges Streben, sich klar zu werden, 
was jede Kunst fordert, ihre Grenzen fühlend verstehen 
zu lernen und sich vor allen Vermischungen zu bewahren. 
In die größte Sünde unserer Zeit, eine Kunst durch die 
andere zu verwirren, das Eigene einer Kunst zu vernach- 
lässigen , abeK das Fremde ihr zazumuthen , alle zu ver- 
wischen, keine rein von der anderen abzutrennen, ist er 
niemals verfallen. Er und Adolf Hildebrand sind vielleicht 
heute die Einzigen, die sich einen klaren Begrifl' der 
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ScuIptuT bewahrt haben (so Behr sie im Einzelnen sich 
widersprechen nnd in ihren Wünschen entfernen mögen). 
Das Unheil der meisten henti^n Künstler ist ja, dass 
sie glauben, es sei gleich, an welche Kunst sich ein Künetler 
mit seinen Absichten wendet, nnd gar nicht zn wissen 
scheinen , dass eine ktinstlorische Absieht , die der einen 
Knnst gemäQ ist, eben darnm für die Mittel einer anderen 
Kunst nnmöglich sein kann. Man schleppt Novellen auf 
die Btlhne, Gedichte werden zn Romanen verzerrt, nnd 
die Wenigsten wissen , dass etwas ein sehr gntes Placat 
sein kann, ohne dämm ein gntes Bild zn sein. Dass einer 
bestimmten künstlerischen Empfindung, strenge genommen, 
mir ein einziger Ausdruck erlaubt sein kann, dass durch eine 
einmal gegebene Empfindung eigentlich schon Alles unab- 
änderlich bestimmt ist, sowohl die Wahl der Ennat (ob 
Malerei oder Scutptur oder Zeichnung) als auch der be- 
sonderen Technik, ja sogar die Größe und alle Maße 
nnd alle VerhältniBse des Werkes, das scheinen außer 
Klinger nicht viele deutsche Künstler zu wissen. Bas macht 
ihn eigentlich zum Meister. Er vergreift sich darin fast 
nie, und wenn wir spHter einmal sein ganzes Leben werden 
ttberscbanen können , von jener ersten Ausstellung in 
Berlin, 1878, auf der seine „Geschiebte eines Handschuhs" 
80 ausgelacht nnd verspottet wurde, bis zu den mächtigen 
Seulptnren , die er jetzt sinnt, wie er da stets durch ein 
Wissen nnd Gewissen von ungemeiner Art zn der Gattung, 
die eben jedes Mal seiner Emptindnng gemäß war, wie in 
einem sicheren Traume hingeleitet wurde, dann werden 
wir aber das Wesen der Gattungen, über ihre Grenzen nnd 
über den tiefen Sinn ihrer Verschiedenheiten viel gewisser 
nnd im Nothwendigen , im Rechten der Kunst befestigt 
werden, — Die Blätter, die hier sind, sind aus den 



NOVEMBER i«99 



HS 



Acbtzigeij^eD. Den KiiiiEtler bat ts damale noch gereizt, 
wenn man bo sagen darf: das CnrioEe deB Lebens und 
der Welt sieh anzumerken. Irgend eine Linie hat ihn 
befremdet oder irgend eine Unrahe , eine Lanne seiner 
Heele hat ihn gereizt. Beide, cnriose Erecheinnngen und 
coriose Stiminnngen , hat er sieb notieren wollen, ,,ohne 
bestimmten Zweck", wie neben einem dieser Köpfe ge- 
schrieben steht. Seit er bei sich im Inneren klar geworden 
ist nnd ein wahres Verhältnis znr Natnr geümden hat, 
befremdet and bennrnhigt ihn nichts mehr nnd seitdem 
sehen wir ihn immer seltener sich zeichnend oder radierend 
Notizen machen , seitdem ist die große Leidenschaft der 
gestaltenden Triebe in ihm erwacht, er ist znm Maler nnd 
znm ßildhaner geworden. 

Einer, der niemals in diesem .Sinne ein Maler oder 
Bildhauer hätte werden können, ist Rops gewesen. Wir 
hahen jetzt schon ein paar Mal .Sachen von ihm in Wien 
gebabt, freilich nicht seine besten, die so wild nnd von 
einer solchen erotischen Raserei sind, dass man sie nicht 
anszQstellen wagt. Ei ist der richtige Radierer nach der 
Definition Klingers. „Die Malerei," hat Klinger gesagt^ 
„ist die Verherrlichung, der Triumph der Welt, sie mitss 
es sein . . aber sollten nun int Künstler die mUchtigen 
Eindriicke stnmm bleiben, mit denen die dunkle Seite 
des Lebens ihn überflutet?" Diese „dunkle Seile des 
Lebens" , die „ungeheueren Contraste zwischen der ge- 
suchten, gesehenen, empfundenen Schönheit mit der Furcht- 
barkeit des Daseins, die schreiend ihm oft begegnet", habe 
der Zeichner, der Radierer darznstellen. Damit ist Rops' 
Wesen vollkommen ausgesprochen: die dunkle Seite des 
Lebens, den Contrast der inneren .Schönheit mit der 
Furchtbarkeit des Daseins steUt er immer dar. Man hat 
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ihn einen „Satanisten"' genannt, und er drückt in der 
That mit einer wilden Freude aus, dasa die Welt ein 
Werk des Teufels ist, und dass der Mensch, wie er auch nach 
dem Guten schmachteii nud ringen mag, immer doch im 
Thieriaehen bleibt. Das ist immer sein Thema: er ver- 
flneht das Fleisch, das stärker ist als der Geist des 
Menschen. Der größte Gegensatz zum GriechiBchen, zum 
Claaaiechen , der sich denken lässt. Eine Art Bottieelli, 
aber nach der anderen Seite gewendet, ein abgefallener 
Bottieelli , der in die Hölle verbannt worden ist. Man 
nehme nur zum Beispiel das Blatt „Le Vice enprSme". 

Aach auf Lndwig v. Hofmann passt die Definition 
Klingerg. Auch Einer, der sein Inneree mit dem Äußeren 
des Lebens nicht ausgleichen kann. Auch Einer, der viel 
gelitten haben muss, dem das erbärmliche Dasein zn 
wehe gethan hat. Damm ist er entflohen ; in den Traum, 
ins Märchen. Wenn man mit einem Wort seine seltsame, 
befremdende und doch zugleich verlockende Art mitthetlen 
wollte, mtlBste man vielleicht sagen, dass es griechische 
Märchen sind. Sie haben alle Einfalt, alle Inbrunst, alle 
stille Seligkeit, die ein Märchen hat. Aber sie sind nicht 
deotsch. Sie haben eine Freiheit, eine zarte Elleganz, eine 
mädchenhafte Scheu und Anmuth der Geberden, die dem 
deutschen Märchen fehlt. Deutsche Tränme haben mehr 
Blut und stärkere Knochen. Dies sind dentsche Märchen, 
die unseren Wald verlassen und viele Jahre in der Fremde 
unter einem helleren Himmel gelebt haben. Sieht man 
sie an und erinnert man sieb dabei etwa der Gedichte 
von Stefan George, so mag man an eine neue, edlere 
und geistigere Form der deutschen Cultnr denken , die 
vielleicht schon rings im Werden und Wachsen ist und 
nur von uns noch gar nicht gemerkt wird. 
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Der allgemeinen Art des jetzigen deutschen Wesens 
ist entschieden Liebenaann näher. Er gilt als ein großer 
NataraliBt. Er ist es gewesen, der in Berlin den Naturalis- 
mus erst durchgesetzt hat, ond man rühmt ihm nach, 
dass er bei allen Wandlongen des Geschmackes dem 
NatDraÜBmns trea geblieben ist. Das ist auch AUeg in 
einem gewissen Sinne wahr, mit einer Einschränkung 
jedoch , man tauss sagen : dem deutschen Naturalismus. 
Mit diesem deutschen NatoralisrnnB ist es aber eine merk- 
würdige Sache. Wie sehr er sich um die Wirklichkeit, 
um die Erde bemühte, er ist eigentlich doch inmier etwas 
Theoretisches, etwas Abstractes geblieben. Die Sachen 
Liebermanns sind manchmal von einer verbldfrenden 
Wahrheit, aber von einer Wahrheit, die man als abstract 
empfindet. Ich meine das so : bei einem Bilde von Manet 
oder auch bei einem Bilde von unserem Hilrmann wird 
man überzeugt sein, dass diese Person oder dieses Ding, 
was es eben darstellt, zu einer bestimmten Zeit an einem 
bestimmten Tage um so und so viel Uhr in der und der 
Beleuchtung genau so ausgesehen haben mnss und nicht 
anders ausgesehen haben kann — bei Liebermaun föUt 
Einem das gar nicht ein, dass er etwas Bestimmtes an 
einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit gemalt 
hat, sondern die erste Empfindung ist immer, dasa er 
das Allgemeine eines Zustandes malen wollte. Bei Hör- 
mann sagt man sich : ,Aha, er hat diesen Weg in Znaim 
malen wollen und damals, wie er ihn gemalt hat. hat 
CS gerade geschneit." Liebermann wtirde das so malen, 
dass man sich sagen würde: „Aha, er hat den Schnee 
malen wollen." Bei Liebermaun sagt man sich: Er hat 
den Wind malen wollen und er hat es getroffen — so 
ist es wirklich, wenn der Wind weht; oder er hat die 
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Sonne malen wollen — so ist es wirklich, wenn sie dareh 
die Blätter scheint, aber man denkt gar nicht daräber 
nach, ob jemals gerade auf dieser Wiese zn einer be- 
Btimmten Stande ein bestimmter Wind gerade so geweht 
hat. Wahrscheinlich ohne es zu wissen , ist der Berliner 
Nataralist der größte Idealist: er verallgemeinert Alles 
sofort, er streift immer gleich das Zufällige ab, nnd in- 
dem er sich das Wirkliche zn notieren scheint, drückt er 
BchoD seine Idee ans. Was keineswegs ein Vorwurf sein 
soll, sondern nur eine Erinnernng, dase wir meistens 
anders sind und Anderes thon, als man von uns glaubt 
und als wir selber glauben. Will man empfinden , was 
ein eigentlicher Naturalist ist, einer, der nicht erst simpli- 
ficiert nnd idealisiert, so halte man etwa neben den 
WirtshaDsgarten des Liebermann eines der UliUler von 
Menzel. Wie ist da die ganze Fülle eines Augenblickes 
mit ihrem tausend fachen Leben ergriffen, wie zuckt nnd 
trieft und bebt das von der Aufregung, die im Schanen 
die Sinne wie ein wunderbarer Gausch beiUllt ! Oder man 
sehe die mnzigen Köpfe von Leibl an! Vor diesen ftlllt 
Einem das Wort Hürmanns ein , der wahre Künstler 
müsse an seinem Bilde jeden Centimeter verthcidigen 
können. Hier spüren wir, dass jeder Zoll vertheidi^;t, 
jeder Zoll bewiesen werden kann, so bezwingend wahr 
steht das da! Leibl ist wobl der größte Naturalist, den 
die Deutschen je besessen haben, aber der Name genügt 
für ihn nicht, man sacht unwillkürlich noch nach einem 
Adjectiv dazu und un^villkürlich drängt es sich Einem auf, 
von einem classisehen Naturalismus zu sprechen. Classisch, 
weil diese Sachen bei ihrer nnabSuderlichen Wahrheit 
eine Ruhe, eine stille Große haben, die uns sonst nnr die 
Werke alter Meisler empfinden lassen. 



NOVEMBER 1899 



149 



Jene „donkle Seite des Lebens", vod der Klinger 
spricht, braacbt nicht immer tragisch dargestellt zu werden, 
ihr Anblick kann aoch komisch wirken. In einer doppelten 
Weise: es ist möglich, dass wir über das Gesicht lachen 
mllssen, das der EtLnstler macht, wenn er die bnsslicbe 
Welt erblickt, and es ist möglich, uns den Contrast 
zwischen dem, was ist, und dem, wie wir es uns denken, 
80 derb und rllde fUhlen zu lassen, dass wir auch wieder 
lachen mässen. Jenes ist die Art WUlettes. Der Liebling 
des Willette ist der Pierrot, der ewige Jüngling, der den 
Unterschied zwischen dem Traum und dem Leben noch 
nicht gemerkt hat, der die Augen aufreißt und ein dammes 
Gesieht macht, wie er zum ersten Mal die wahren Dinge 
erblickt, und der daran zugrunde geht , dase er kein 
Verhältnis zwischen seinem Inneren und dem Äußeren her- 
stellen kann. Wenn man will, kann man das eine nene 
Romantik nennen, aber eine viel schmerzliehere als die 
alte gewesen ist, eine zum Sterben traurige, die sich 
schämt und Grimassen schneidet und sieb Über sich selbst 
lustig macht. Am stärksten wirkt das an seinen Colom- 
bincn. Diese sind immer arme Mädchen von Montmatre, 
dürftig und kläglieh anzusehen, vom Hunger und zugleich 
vom Lasier aUBgezehrt — und doch gibt er ihnen alle 
Zärtlichkeit, alle Güte mit, die der junge Menseb dem 
Leben entgegenbringt. Die andere Weise, die den Conirast 
zwischen nnserem Traume und der Wirklichkeit noch 
tbertrcibt, ist die von Leandre und Jejinniot. Diese 
werden nicht müde, uns auf das Lustigste zu zeigen, 
wie hässlich der moderne Mensch ist. Vor Allem sind 
©8 die Entartungen des weiblichen Korpers, den entweder 
Arbeit oder die Noth oder der Genuss oder die Mode 
deformiert haben , und die Verwüstungen des Antlitzes 



^o 



NOVEMBER iSqg 



cinrcli Neid, DUnkel nnd alle kleinen Begierden , die 
ihnen einen tmerschöpflivhen Spass bereiten. Von diesem 
Spasse, den das HässHche bereiten kann, ist nnr ein 
Schritt zn jener artistischen Freude, die Gandara manch- 
mal daran hat, die Schönheit von Personen an zeigen, 
die nicht htihäch sind. Das mag paradox klingen , man 
kann aber seine Art gar nicht anders ausdrücken. Er 
hat eine wahre Leidenschaft, die Reize reizloser Dinge 
oder Personen aufzuspüren. Man hat dabei das Gefühl; 
einen Moment später, wenn die Dame die Cigarette aus 
dem Munde nehmen oder die andere sich ans ihrer 
schiefen Haltnng aufrichten wird, wird sie abscheulich 
sein, aber jetzt ist sie entzückend! 

Dies im Allgemeinen über die MügHchkeiten, die der 
Stift nnd die Nadel dem Künstler bieten. Es sollte einmal 
an Beispielen, die jeder sehen kann, darzulegen versucht 
werden, was es denn wohl sein mag, das den Eifer der 
Künstle! und die Gunst des Publikums wieder zu den 
graphischen Kttnsten gewendet hat. In diesen sprechen 
eich die Künstler mit ihrem besonderen Ton Hber ihr 
ganzes Verhältnis zum Leben nnd zur Welt viel intimer 
und persönlicher ans, als es jemals die Malerei oder gar 
die Seniptnr erlauben würde, und sie lassen nus gleichsam 
in ihren Tagebüchern lesen, 

Im Einzelnen wird noch Manches nachzutragen sein. 
Vor Allem über zwei Künstler, die man in Wien noch 
gar nicht kennt : über Bontet de Monvel , von dem die 
berühmte Geschichte der Jeanne d'Arc, das reizende „Le 
mennier, son fils et l'äne" und eine höchst merkwürdige 
Salome da sind, und über Walter Leistikow; dann aneh 
über Ferdinand Piet , Roll , Carriere , Zügel , Kampf, 
Samherger und über die Österreicher Engelhart, Myrbach, 
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Böbiu, den jnngen Andri, Jettmar, List ond StShr, der, 
still in St. Polten Bcbaffend , von Bild za Bild inuner 
reifer, immer mächtiger wird. Eh ist die reichste Aas- 
stellmig, die wir noch in der Secession gesehen haben. 
Mao wird förmlich betäabt von bo vielen Beizen. Sie 
hätten anderewo filr drei Ausstellungen ausgereicht. 



n. 



Im Detail möchte ich noch Einiges ttber die fünl^e 
Ansstellnng der Secession nachtragen. Vor Allem ein 
Wort über den Katalog. Dieser zeigt wieder, dass es 
den jungen KüDstlem nicht darum za thnn ist, bloQ zd 
gefallen , zo verblüffen oder zu reizen , sondern das» 
sie künstlerisch wirken , den Geschmack ausbilden 
und das Publikum erziehen wollen. Das Publikum soll 
lernen , dass anch das Material , die Technik , die ein 
Künstler nimmt , nichts ZafSUiges sind , sondern dem 
Künstler durch seine Absicht geboten werden. „Auf das 
nachdrÜcklichBte," heißt es in dem Katalog, „mnss betont 
werden, dass die Zeichnungen unserer Ansstellnng nicht 
zufällig in dem betretfenden Material entstanden sind, 
sondern dass sie in keiner anderen Technik geschaffen 
werden konnten, weil in dieser allein das Gewollte rein 
und erschöpfend zum Ausdruck gelangt." Nun wird weiter 
dargelegt , wie die Zeichnung zwei Wirkimgen haben 
kann. „Sie kann einerseits nur decorativ, bloß durch das 
sinnlich Wahrnehmbare und dessen Beziehungen wirken, 
sie kann aber anch andererseits geistigen Interessen 
dienen und ist zum Ausdruck von Empfindungen, Stimmun- 
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gen, Gedanken nnd besonders zur Wiedergabe alles fonnol 
CharakteristiBchen geeignet, wobei nicht aasgesclilossen 
ist, dass das deeorative Element als VerstJ^rkang heran- 
gezogen wird." Decoratir wirkt sie entweder dareb die 
LiDJe allein, das ist die reine Zeiehnang; oder sie läast 
auch die Fläche mitspielen, da nähert sie sich der Malerei. 
Doch bleibt auch die farbige Zeichnnng immer etwas 
wesentlich Anderes, als es das Bild ist. „Die eigentliche 
Domäne der farbigen Zeichnung ist die Flächendecoration. 
Die Principien der Flächendecoralion und jene des Bildes 
sind die ausgesprochensten Gegensätze. Während die 
Flächendecoration ans keinen Augenblick im Zweifel 
lassen darf, dass wir eben eine Fläche vor uns haben, 
ißt es dagegen wesentlich für den Charakter des Bildes, 
dass der Eindiuck der Fläche aufgehoben und wir an 
eine Raumwirkung glaoben mUssen." Diese Darle-gungen 
Bind i'on großer Wahrheit, und wenn .sie bewirken , daas 
von tausend Gästen der Secession auch nur zehn durch 
sie angeleitet werden , sieb klar zu machen , was ein 
Bild nnd was eine Zeichnnng ist, was der Maler und 
was der Zeichner will, wo ihre Grenzen sind, so machen 
sie sich dadurch um unsere ganze Bildung sehr verdient: 
denn bevor wir nicht gelernt haben, die Gattungen rein 
zu trennen , werden wir keine zu verstehen , keine zn 
genießen fUhig sein. Erst muss das Publikum wieder 
wissen , was es vom Bilde , was von der Zeichnung zu 
fordern hat. Sonst wird es immer von dieser Wirkungen 
verlangen, die nur jenem angehören, und wird sich durch 
unerlaubte Wunsche jeden Eindruck stören. 

Nun zu den zwei Künstlern , die das Publikum am 
meisten zu interessieren acheinen : Bontet de Monvel and 
Walter Leistikow. Jener gefällt sofort, auf den ersten 
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Blick. Und dann hört man sagen: Aber das mass ich schon 
einmal irgendwo gesehen haben. Die Lente haben ganz 
recht, man hat das in den letzten Jahren sehr olH bei 
uns gesehen, nämlieh in C'opien. Ein jnnger Wiener Maler 
hat sich seinen ganzen Kamen darch Nachemptindnngen 
des Bontet de Monvel gemacht. Wenige iiaben gewnast, 
wen er copiert. Die Meisten haben vielmehr gefunden, 
dass er eine ganz merkwürdige, originelle, echt öatur- 
reichische Art habe , das Märchen zn behandeln. Nun 
sieht man an diesen Originalen, vor Allem an der „.'nng- 
frau von Orleans", dass diese Art gar nicht Österreich isch, 
sondern von einem Pariser erfunden ist. Das will man 
zuerst gar nicht glauben, darKber wundert man sich. Und 
nicht ohne Grund: denn gerade das Sympathische an 
diesen Blättern ist für ans , dass sie Märchen auf eine 
Weise erzählen, die unserer Empfindung näher ist als 
etwa die deutsche Weise: nicht ho schwer, nicht so 
irdisch, sondern freier, leichter, heiterer, wie wir eben 
mehr mit den Dingen spielen, als uns von ihnen ergreifen 
lassen. Denkt man nach, woher das kommen mag, so 
wird man es sich schließlich vielleicht so erklären, dass 
in diesen Darstellungen ein katholischer Geist ist, den 
der Österreicher mit dem Franzosen gemein hat, wahrend 
jene schwerere Art des Märchens, an der gleiclisam 
Erde zu kleben scheint , die protestantische wäre. 

Leistikow hat es nicht so leicht. Er gefällt nicht, 
er bel'rcmdet. Wir fühlen nns da in einer Welt, die uns 
unbekannt ist. Wir spüren treiheh, dass wir es mit 
einem stark nnd echt empfindenden Künstler zu thnn 
haben, aber wir vermuthen, dass er noch im Suchen ist, 
dass er seinen eigentlichen Aasdruck noch nicht ge- 
fanden hat. Was er sucht, scheint Musik zu sein. Wir 
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Terstehen, dasB geisQ Bäume nicht Bäame bedeuten, 
eondern nnr Aeeorde in uns anschlagen sollen , die in 
ihrem Wechsel , in ihrem Anf nnd Ab nns Stimmongen 
des Ernstes oder der Andacht oder des Erstanoens geben 
wollen. Wir wissen aber nicht , ob der Künstler seiner 
Mittel noch nicht Herr genng ist, um uns zu bewältigen 
oder ob vielleicht seine Art der unseren so fremd ist, 
dasa wir sie niemals werden mitfühlen können. 

Spricht man von nnseren ÖBtcrreichem, so wird man 
immer znerst Klimt nennen müesen. Es sind diesmal nur 
sechs Zeichnungen von ihm da, vier im siebenten Saale, 
zwei im Ver Sacnim-Zitnmer , aber jede Linie ist von 
einem so hohen Geiste so rein gezogen, dass man sich 
in eine edlere Welt entrückt und eine wahre Ehrfurcht 
ftlhlt. Eb wird vielleicht noch Jahre brauchen , bis man 
diesen Ktlnstlcr erkennen wird, wie er es verdient. Viel- 
leicht werden ihn immer nur wenige Menschen verstehen, 
sehr stille Menschen , die das äußere Leben nicht mehr 
brauchen, sondern in sich selbst alle Lust und alles Leid 
haben. Nach seinem Namen soll man immer eine Pause 
machen, bevor man die anderen Maler nennt, die, geringer 
als er, ons näher sind nnd rascher, manchmal wohl auch 
stärker anf uns wirken. Der Stärkste unter diesen ist 
Engelhart, der aus Anfängen von wunderbarer Keckheit 
dnrob allerhand Experimentiereji nach nnd nach znm 
sicheren Besitz einer mliigen und starken Kunst ge- 
kommen ist. Um ihn hat Einem manchmal bange werden 
können, so viel hat er versucht, ein rechter Athlet der 
Malerei, immer durch das Schwerste gereizt. Aber von 
Jahr zn Jahr sehen wir ihn jetzt immer fester, immer 
bestimmter werden, er hat sich seihst erkannt, er richtet 
sieh ira Kreise ein, der ihm durch seine Kräfte gezogen 
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ist. An seinem strengen, nnerbittlicli wahrhaften Talent 
können sich Alle ein Beispiel nehmen. Neben ihm tritt 
in jeder Aasstelinng Böhm immer bedentender vor. Ein 
langsames, schweres, tiefes Temperament, das Geheimnis- 
volle unBcrer Landschaft mit Macht empfindend. Sein 
größter Contrast ist Kolonian Moser, ein rasches, heiteres, 
spielendes Talent von der größten Anmnth. Freiheit und 
Beweglicbkeit, Unerschöpflich an Einfällen, freilich 
manchmal noch ein biaschen nnmhig, mit einer Hast, als 
ob er etwas versUnmen wUrde; es fallt ihm za viel ein, 
die Iland kommt dem gesehwinden Geiste kaum nach. 
Um Bnchscbmnck, Placat und alle Arten der Decoration 
hat er sich die größten Verdienste envorben , nun stellt 
er anch Gläser ans, die die Firma E. Bakalowits' SfJhne 
ausgeführt hat. In Form nnd Ton entzückend, dem Auge 
so gefällig nnd schmeichelnd , dass man später erst be- 
merkt, wie (loch manche ein bisschen leichtsinnig gedacht 
sind. Nennt man nnn noch Stöhr , der immer strenger 
von sich alles Fremde abweist nnd einen immer genaueren 
Ausdruck seiner reinen, empfindsamen. Großes verlangenden 
Natur sucht, den jungen Andri, der schon in der vorigen 
Ausstellung durch sein sicheres und gesnndes Wesen 
aufgefallen ist, und Karl MUHer mit seinen Bchi>nen 
„Alten Häusern in Drosendorf , so ist in EUo das 
Wichtigste gesagt , und wir haben nur noch einige An- 
merkungen über die Staffelei zu machen, die im dritten 
Saal steht, Otto Wagners Entwurf einer modernen Kirche 
enthaltend. 

Wir haben heute in Wien wohl keinen Menschen, der 
so reich an fruchtbaren Gedanken ist wie Otto Wagner, 
Wie ein großer Sämann geht er dahin und strent Samen 
auE, und wo er gegangen ist, sprießt Leben auf. Im 
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Ver äaernm war oenlich Aber ihn za lesen: „Das ist e« 
ja, was den Werken Wagners, abgesehen von aller ihrer 
sonstigen Bedentung, einen besonderen Reiz verleiht, dosa 
sie das GefiihI absolnter Erledigtheit vemiitteln, weil er 
die Construction nicht verinscbt, sondern ansbUdet, weil 
er von dem Materiale nie eine Wirkang verlangt, die 
demeelben nicht innewohnt, ihm nie eine Function zu- 
mnthet, die es nicht erfiillen kann. DeshiUb nnd weil er 
ein Organiaator allerersten Ranges ist, erreicht er seine 
Absicht immer bis zur allerletzten Vollendnng. Er ist der 
hohe Cnltnrmensch , der Jedes Bedürfnis des modernen 
Lebens fühlend erfasst, und der sonveräne Künstler, dar 
für jedes Creftihl eine sichtbare Form findet, die den Nagel 
anf den Kopf trifft. Deshalb sind auch seine Werke 
eiiropäisehe Thaten. Und diese kuasllerisehe Persönlichkeit 
wird seit Jahren bei ans in der schärfsten Weise be- 
kämpft nnd befehdet. Es ist ein Glück für unsere Kunst, 
dass Wagner neben allen seinen künstlerischen Gaben 
anch die schöne menschliche Eigenschaft unverwüstlicher 
Jugendfrische besitzt. Das Wort „eteroamente giovine", 
wenn es nicht schon bestünde, für Wagner müsste es 
erfunden werden." Seine gewaltige und stolze, Leben 
auBBtriJmende Krseheinung läast Einen wirklich aji die 
ganz großen Menschen der Renaissance denken. Er kann, 
was er will, und er will immer das Grüßte, und niemals 
ruht er. Was er bertihrt, wacht nnf und wird neu. 
Niemals hat unsere Stadt einen mächtigeren Zauberer 
gehabt. 

Zu den Zeichnungen einer modernen Kirche, die hier 
anagestellt sind, hat Wagner selbst einige ErklKrnngen 
gegeben. Er geht wieder von seinem Grundsatze ans, die 
Kunst müsse streben, „sich uns Lebenden anzupassen". 
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Was wir sind, hat sie aiiszndrfick.eii, nicht, was ansere 
Vorfahren waren. Dnrch die alten Formen ist das nicht 
möglich. Wir sind neae Menschen mit nenen Bedürfnisseß, 
wir müssen neue Formen snchen. Sachen wir sie anch 
fllr die Kirche 1 Daraus wird sich eine Reihe von Forde- 
rungen ergeben. Erstens fUr den Raum. „Tempel und Dome 
aller Epochen zeigen deutlich das Bestreben, durch Raiim- 
grfiße den hiichsten Grad der Raumwirkung zu erzielen, 
immer aber wird diesem Bestreben durch die Beschritnktheit 
der pecnniären und eonstmctiven Mittel ein Halt geboten. 
Sind heutzutage dnrch Ökonomische und politische Ver- 
hältnisse die pccuniärcn Mittel aach stark eingeengt, und 
ist es nicht mehr mliglich, Frohndienste und Tributpflichten 
zu BanaustUhrungen heranzuziehen, so kann doch keinen 
Angenhiick gezweifelt werden, dass unsere modernen Con- 
Btrnotionen andere, größere DimensioniemngeD der Ban- 
werke bei ökonomischer Banausführnng zulassen, also 
bedeutendere Raumgrüöen und Raumwirkungen erzielen 
mtissen." Dann Forderungen ^praktischer und hygieni- 
scher Natur", als Ventilation, Heizung, Brunnen, Akastik 
und Optik der Kanzeln nnd Altäre. Diesen Bedürfniasen 
soll die neue Kirche geniigen. Sie ist in Währing auf 
dem alten Friedhofe gedacht, von einer Pergola ge- 
schlossen, die Ehrengräber auftichmen soll. Der Kirchen- 
ranm ist ein Kreis. „Diese Form ermöglicht uonstructiv die 
geringste Maueretarke bei grßßter Raumdimensioniemng. 
Ein drastisches Beispiel für die Wahl dieser Form geben 
wohl unsere modomen Grasometer. So profan anch dieses 
Wort klingen mag, so darf doch nicht vergessen werden, 
dass jenes Bauwerk der Antike, weiches die größte Rnum- 
wirknng aufweist, das Pantheon in Rom, auch unsere 
faentige Gasometerform als Basis hat." Jener Kreis hat 
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nan vier Erweiternngen , „welche der Kirche die Form 
eines griechischen Kreazea mit sehr kurzen Armen geben. 
Die EriveitemDg gegen den Hochaltar zu ist tomienförmig 
(Eisenmonierfaehwerk), während die drei anderen gerad- 
linig ebenfalls durch eine Eiseneonstmction überdeckt 
sind. Diese Kreozanue entsprechen nnd nehmen anf: der 
dem Hochaltar gegenüberliegende eine Art Vorranin, als 
Schauvorbereitang des Kirchenranmes, die beiden rechts 
nnd links liegenden die beiden Nebcnaltäre tmd vier 
Beichtettthle. Der dem Eingange gegenüberliegende Krenz- 
arm birgt den Hochaltar. Derselbe ist in den Kirehen- 
ranm vorgerückt, am allen Kirchenbesnchern das Sehen 
der heiligen Handlung zu ermöglichen. Seine Stellung ist 
in der Studie so angenommen , dass das Antlitz des 
Priesters dem Kirchenraome zugekehrt igt. Da ein Tharm 
sich zur Aulnabme der fEinf Glocken als genflgend er- 
weist , der Tharm aber in seinem unteren Theile auch 
einen Zweck erfüllen kann , igt die Lage des Thnrmes 
axial der Kirche als rückwärtiger Abschloss angeordnet. 
Dies ermöglicht, in das erste Obergesehoss den Orgel- 
chor zu verlegen und im Erdgeschosse den Eingang filr 
die Geistlichkeit anzuordnen. Dieser Eingang liegt dann 
dem Pfarrhofe gegenüber. Die im Thurme liegende Treppe 
führt nicht allein in die Krypta, sondern auch zweiarmig 
zum Musikchor and in weiterer Fortsetzung als Wendel- 
treppe zur VerbindungsbrUcke vom Thurme zum Zwlechen- 
knppehraume, noch höher zu den Gloekenstühlen, schließ- 
lich zum Helm imd Kretiz des Thurmes. An den Tharm 
schließen sich rechts nnd links niedrige Bauten an, welche 
Corridore, Cloaets, SacristeJ mit Zugang zur Kanzel, 
Trauungskapelle mit den Schränken für die Paramente 
und den Beiehtstohl fflr Schwerhörige, endlich das Tauf- 
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becken aa&ehmen. Dem Haapteingange sind zwei ge- 
deckte NebeceingUDgo beigegeben , welche Zugluft nnd 
ein Anegleiten auf nassen oder schneebedeckten Stufen 
verhindern werden. Die beiden .Seiteneingänge fuhren mit 
zweiarmigen Treppenvorlagen in die Seitentheile des 
Kirchenranmes und mit einarmigen Treppen in die Krypta. 
Die Disposition der Kirche anf dem nach Dnrchfiihrnng 
der Straßen verbleibenden Platze wurde mit Rücksicht 
&af richtig beatitnmte Sebanpnnkte and Sebdistanzen in 
der Weise angenommen , dasa der „Platzradins" circa 
der eineinhalbfachen Höhe des Bauwerkes entspricht. Die 
Platzwände Bind dnrch Nachbarhäuser , durch Batun- 
gruppen, den Pfarrbof nnd durch daranstoüende Pergola 
ahnliche Bauten (die schon erwähnten Gmftareaden mit 
Ehrengräbem) hergestellt . . . Sind solche Annahmen, 
anter strenger Einhaltung alles kirchlich Traditionellen, 
allein schon geeignet, ein anderes als das bisher prakti- 
cierte, beinahe mochte man sagen gedankenlose Kirchen- 
bild zn schaffen, so wird sich der Einflnss der Modernen 
durch Heranziehnng modemer Constrnetionen gewiss 
noch bemerkbarer machen and die anpassende Außen- 
erscheioung neuerer Rlrcltenbauteu mit ihren nnpraktischcD 
Innendispositionen , welche in den bisher angewandten 
Stilricbtnngen ihren Grand hatten , völlig verwischen. 
Wird aber durch Anwendung dieser Mittel, durch solidere 
Constrnction griißere Sicherheit, durch leichtere Herstell- 
barkeit , durch verkürzte Bauzeit die Abnahme der Ke- 
parataren, also auch geringere Erhaltungskosten erzielt, 
90 kann es wohl keinem Zweifel unterliegen, dass man 
sich dieser Mittel künftighin bei Kirchenbauausnihningen 
wird bedienen mtlssen. Es ist nun gewiss zntreffend, 
zu behaupten, dass es jedem Bankflnetler ferne liegen 
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wird, diese nneere modernen Emmgen^haften in die 
Zwangsjacke eines historiscbeD Stile zn Eteokeo , nnd 
da88 er Bicher lieber den natürlichen Weg wfiMen wird, 
nämlich aua diesen Prämissen das Werk entstehen zu 
lassen. Ein Blick auf die sechs Blätter der Stadie masB 
selbst in jedem Laien das Gefiihl erwecken , dass ein 
solcher Ban sich in seiner Aaßenerecheinong der modernen 
Menschheit anschmiegt und richtig in unser Stadtbild 
einreiht, während dies sich von Banwerken anderen 
Stils, haaptBächlich des gothischen, gewiss nicht be- 
haupten läest." 

Der ganze Wagner und seine ganze Kunst ißt eigent- 
lich in diesen Worten enthalten: das „gedankenlose Bild" 
zu überwinden durch ein Bauen, das mit der Erscheinung 
der modernen Menschheit stimmt. 
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Erinnert man sich der letzten Ennstansstellnngen in 
München, in unserer Seceasion oder gar hener in Dresden, 
und denkt vergleichend um ein paar Jahre zmUck, so 
fUllt es anf, wie da nach nnd nach das Bild immer mehr 
nnd mehr von Sesseln, Tischen nnd Kasten, ganzen Ein- 
richtungen, taneend Dingen des täglichen Gebruuches ver- 
dränget wird. Früher hat man etwa in einem Vorzimmer 
Medaillen, Sehmnek, geschnittene Steine, gemaltes GlaB, 
Schnitzereien als Beigabe ansgelegi, mehr wie vom Eigent- 
lichen abschweifende Lannen der Künstler nnd bloße Bra- 
vouren. Jetzt werden bald die Bilder im Vorzimmer »ein. 
Die Gunst des Pabliknms ist der kleinen Kanst gewonnen, 
and einen Maler, einen Bildhauer, einen Baumeister nach 
dem anderen sehen wir mit einem Elmst, mit einer Ltist, 
ja mit einer wahren Fnrie znm Handwerk greifen, die 
verblüffen, fast erschrecken. Das Publikum ist zu begreifen. 
Unter den Deutschen sind noch Wenige fähig, ein rechtes 
inneres Verhältnis zur Malerei zu haben, aber Jeder möchte 
doch von schönen Bingen umgeben sein, die seiDC Ge- 
danken, seine Stimmungen vom Gewöhnlichen nnd Ge- 
meinen des Tages znm Reinen nnd Ewigen ziehen sollen. 
Aber aneh die Künstler kann mao schon verstehen, welchen 
es nicht mehr genUgt, sich durch Bilder auszudrücken, 
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in einer Sprache also, die nicht Vielen geläufig ist. Jeder 
Kflnstler will doch seine Vision der Welt, sein Gefühl, 
das er vom Leben hat, seine Art zu sehen nnd zu bSren, 
den anderen Menschen mittheilen nnd anfzwingen. Ohne 
diese LeidenschaFt iet er andenkbar, Ja man kann vielleicht 
sagen: ein Künstler entsteht, indem irgend ein Mensch 
daa Gefühl hat, dass er allein weiß, was es eigentlich in 
der Welt nnd mit dem Leben auf sich hat, während alle 
Anderen keine Ahnnng haben, nnd indem es ihn brennt, 
ihre falBche Meinung zu seiner besseren zn bekehren. 
Wenn in Einem ein richtiger Maler steckt, der kann keinen 
Baam gemalt sehen, ohne zu finden: da fehlt doch etwas, 
das ist ja gar kein Baam , ein Banm steht doch ganz 
anders ans! Und es lUsst ihn nicht, er muss zeigen, wie 
80 ein Baum „eigentlich" ist (bescheidener wäre zu sagen: 
wie er, mit seinen Aagen, so einen Baum sieht, aber das 
gehört auch zum Künstler, d^s er daa Eigene filr das 
Eigentliche hält, nur an seine Welt glaubt nnd nur sich 
selbst tränt). Dieses „ Besserwissen " ist der Anfang, dieses 
„Zeigen" und „Beweisen" ist der Sinn aller Ennst. Der 
Künstler will: die Anderen sollen mit seinen Augen zu- 
sehen, mit seinen Ohren zuhören, seine Natnr anzunehmen 
gezwungen werden, durch die Mittel, die er eben hat; 
durch Worte oder durch Töne oder durch Farben. Die 
Absiebt ist immer dieselbe, jede Kunst ist ein Überreden, 
aber nun handelt es sich um das Mittel, um die Sprache. 
Zn allen Menschen , mit tausend Zangen mochte der 
Künstler reden. Darum sehen wir ihn in der Renaissance 
durch alle Künste eilen, niemals bei einer einzelnen zu 
beschwichtigen, Maler, Büdhaner, Baumeister, Dichter und 
Redner zugleich, und darum mag es auch sein, dass es ihn 
Jetzt wieder sich des Handwerkes zn bemächtigen treibt. 
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Ea ist die Weltsprache, nach der ihn Terlan^. Man Über- 
lege nur ein wenig. Man denke sich den größten Maler, 
er habe sein größtes Bild geschaffen, einen reinen nnd 
vollkommenen Aasdrnck seines ganzen Wesens. Was nun? 
Was geschieht? Im besten Falle: das BUd reist ein paar 
Jahre durch die großen StSdte, dann wird es angekauft 
— fltr ein Mnsenm, das die Fremden besuchen, oder gar 
von einem Liebhaber , der es höchstens einmal einem 
Freunde zeigt. Und der Künstler hat zur ganzen Welt, 
zu allen Menschen reden wollen, damit sie alle endlJeJi 
wissen, wie es eigentlich ist, und alle seine Wahrheit, die 
Wahrheit vernehmen sollen! Wenn aber unserem Kttnstler 
ein ebensolcher tiessel gelfinge, der dnrch seine besondere 
Linie oder Farbe ein ebenso reiner und vollkommener 
AuEdrnck seines Wesens wäre, dieser konnte wirklich, in 
tansenden nnd taasenden von Exemplaren über die Erde 
verschickt, zu allen Menschen reden. Das ist es, was die 
Etlnstler zum Handwerk treibt. £b ist die Weltsprache, 
die sie suchen. 

Diese wollen Alle, aber Jeder auf eine andere Weise, 
und bald werden sie im heftigsten Streit sein. Heute 
heißt das freilich Alles noch „Modernes Eonstgewerbe* 
und liegt in einem großen Sack beisammen. Öffiiet man 
ihn aber, so werden sogleich die Contraste heraosspringen 
nnd es gibt einen verteufelten Tanz. Dies ist unvermeidlich, 
denn wie der KOnstler das Handwerk ergreift, moss er 
zwischen drei Tendenzen wählen. Die Frage wird nur 
sein, welche die stärkste ist nnd die Entwickeinng be- 
stimmen wird. Nehmen wir ein ganz einfaches Beispiel. 
Nehmen wir einen Sessel. Ein Künstler entschließt sich, 
einen Sessel zu machen. Was kann er damit wollen? Es 
sind drei Dinge möglich . Er kann den absoluten Sessel 
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suchen , er kann einen indiTidnellen Sessel TCOlIen oder 
er kann nach einem nationalen Sessel trachten. Das klingt 
seltsam: ein Sessel, der absolnt oder national sein soll. 
Aber ich will es gleich erklären. Beim ersten denkt der 
Künstler gar nicht an mehy sondern an das Sitzen. Er 
sagt sich: „Ein Sessel ist züm Sitzen da, dieses Problem 
mass ich lösen. Offenbar iflt es noch nie ganz gelöst 
worden, sonst wOrde es ja mir gar nicht einfallen, mich 
damit zn bemühen. Die ersten Sessel haben ihrem Zwecke 
nnr so im Bohesten gedient. Naeb und nach hat man 
dann erst die feineren Bedürfnisse des Sitzens verstehen 
gelernt nnd zd befriedigen versucht. Immer näher ist 
man so dem richtigen Sitzen gekommen. Unter allen 
Haltungen , die der menschliche Körper im Sitzen ein- 
nehmen kann , muss ja nämlich eine sein , die zngleich 
die natürlichste, die freieste, und dämm die schönste ist, 
der Form des menschlichen Körpers und dem Zwecke 
des Sitzens am vollkommensten gemäß. Wem es nun ge- 
lingt, diese ideale Haltung eines Sitzenden rein zu empfinden, 
nnd wer es vermag, diese Empfindung in einem Materiale 
auszudrücken, das sich ihr bis in die leiseste and letzte 
Nuance anschmiegen kann, der wird einen Sessel machen, 
der nnübertrcfnich ist, weil er der absolute Ausdruck des 
Sitzens sein wird. Das ist es, was ich suchen will." So 
der Eine. Aber man kann mit einem Sessel auch etwas 
ganz Anderes wollen, Ftlr den einen Künstler ist der 
Sessel zum Sitzen da, fBr einen anderen kann er ein bloUes 
Mittel der persönlichen Mlttheilnng sein. Dieser wird sich 
sagen: „Ich mll einen Sessel machen, so wie ich ein 
Bild mache oder wie der Dichter ein Gedicht macht, 
nämlich um ein Gefühl, das mich beherrscht, den anderen 
Menschen mitzutheilen. Dieses Gefllbl ist ftlr mich der 



OCTOBER 1899 



166 



Anfang and das Ende meiner Kunst; es macht mich 
schaffen. Wie Andere das Leben etwa als eine finstere 
nnd ingrimmige Mat-lit, als einen furcbtbaren Ausbruch 
dämonisclier Feinde empfinden mögen , so empGnde ich 
es als ein heiteres, leises, anmuthig wogendes Spiel, das 
nach manchen FrUfnngen zuletzt doch immer von schlitzen- 
den Gewalten zmn Guten, ins Frohe gewendet wird. Das, 
stille Frende und anschmiegende Ergebung in das Schick- 
sal, ist die Stimmnng, der Grtmdton meines Lebens. Ihn 
mll ich mittheilen. In meinen Bildern habe ich es durch 
Farben versncht , jet«t will ich es einmal durch einen 
Sessel versnchen. Dieser soll so sehr meinen Stempel, 
das Geprftge meines Wesens haben, dass er von Jedem 
sorort als mein Sessel erkannt werden mass. Jeder soll 
sogleich sagen, dass dieser Sessel nur von mir sein kann. 
Allerdings gäbe es noch etwas, was mich eigentlich noch 
mehr reizen würde. NSmlich zn versuchen, ob ich nicht 
einen Sessel machen könnte, der meine EmpHodung dorch 
eine so saggestive Linie ausdrücken wßrde, dass Jeder, 
der sich auf ihn setzt, von derselben Empfindnng ergriffen 
würde. Ob nicht ich, der ich ein Instiger Mensch bin, 
einen Sessel so sehr mit meiner Lästigkeit gleichsam 
JmprSgnieren könnte, dass anch ein trauriger Mensch, der 
sich anf ihn setzt, durch ihn lustig werden müsste? Wir 
sprechen von wilden Schliissem, von ernsten Burgen, von 
heiteren Sälen ~ wamm soll man sich nicht einen strengen 
Tisch oder einen fröhlichen Sessel denken können? Wenn 
es einem Künstler möglich ist, seine ganze Seele in einer 
winzigen Fignr von Uolz, in einer Handvoll Gips auszu- 
drücken, wamm nicht in meinem Sessel? Das will ich 
einmal probieren. Es wird freihch nur ein Sessel für Leute 
meiner Rasse sein, die wie ich empfinden, den Anderen 
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wird er nicht ^fallen kKnneo. Aber die Anderen soUea 
eben zu einem anderen Künstler gehen." Das igt die zweite 
Tendenz, die ein KüuBtler haben kann, der einen Sessel 
macht. Und noch eine dritte ist möglich. Der Künstler 
kann etwa so denken: „Was verlange ich denn eigentlich 
von meinem .Sessel? Er wird in meinem Zimmer stehen, ich 
werde ihn täglich sehen, er wird mir also täglich seine 
Art, sein Wesen mittheUen. Was ist es nnn wohl, das ich 
mir täglich mittheilen lassen möchte, ohne nngednldig 
oder müde zu werden? Mich selbst? Meine Art, das 
Leben and die Welt zn sehen und zn spüren? Nein. An die 
branehe ich nicht erst erinnert zn werden, leh will gar 
nicht immer an sie erinnert werden. Das wäre so , wie 
vor einem Spiegel zu sitzen nnd immer sein eigenes Ge- 
sicht zn sehen. Nein, meiner selbst bin ich sicher, meine 
Nalar ist mir gewiss. Aber es gibt etwas Anderes, das 
ich nicht oft genug remehmen kann, weil ich meine beste 
Kraft aas ihm gezogen habe. Das ist die Art meiner 
Väter, meines Stammes, meines Volkes. An ihr bin ich 
stark geworden, sie brauche ich immer wieder, von ihr 
habe ich mein Lehen. Wenn sie in mir laut wird, singt 
mein ganzes Wesen mit, dann verstehe ich mich erst 
selbst, dann wird erst Alles in mir rein nnd klar. Ohne 
sie bin ich angewias, schwanke und verzage. Wie oft bin 
ich aoi ttnaere Iterge gerannt, am die Laft unserer Erde 
einznathmen! Wie oft bin ich vor armen Hänsem glück- 
lich gewesen, weil ich da unsere alte Art empfanden habe! 
An sie möchte ich wohl täglich erinnert werden. So mflsste 
mein Sessel sein, so wie diese armen alten Häuser sind, 
ein solcher starker Ausdruck unseres österreichischen We- 
sens. Nicht mich selbst, sondern die Art meines Volkes 
soll er mich empfinden lassen. Durch seine Linie oder 
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Farbe mUsste er eine Stimmtuig in mir anEcblagen , wie 
ich sie habe, wenn ich an den Kahlenberg denke oder 
wenn in der Ferne leise anf einem alten Ciavier das 
pGott erhalte" gespielt wird. Das wäre mein Sessel. So 
will ich ihn machen." 

Man wird begreifen , dass sich diese drei Tendenzen 
auf die Daner nicht werden vertragen können. Hente sind 
sie freilich noch onter einer Decke beisammen and doch 
zeichnen die Gruppen , die sie bilden werden , sieh leise 
schon ab, ktlndigen sieh vernehmlich schon an. Die erste, 
die sachliche Gruppe, die den absolnt vollkommenen 
Sessel oder Tisch oder Kasten sucht, kommt aus England 
nnd Belgien her, ihr Hauptmann ist Van de Velde, dem 
eine Beherracbung der ganzen Welt durch ideale Typen 
vorzuschweben scheint ; diese wären ans vollkommenen 
Lösungen der sachlichen Probleme geholt, das Gefühl oder 
die Laune des Künstlers hütte vor dem Zwecke, vor der 
Bestimmung des Werkes zu verstummen ; „durch den ein- 
fachen Vorsatz, streng logisch zu sein, durch den ausnahms- 
los durehgefiihrten Grundsatz, jede Form und jedes Orna- 
ment zu verwerfen, die ein moderner Maschinenbetrieb 
nicht leicht herstellen und wiederholen kann , durch die 
Klarlegung des wesentlichen Organismus jedes Möbels 
und jedes Gegenstandes nnd durch die stete Sorge für 
dessen leichte Brauchbarkeit gelangen wir dazu, das 
Ausseben der Dinge voilstilndig zu emeuem", so hat er 
selbst einmal seine Absichten znsammengefasst. (leb ver- 
mnthe, dass unser Hofrath v. Scala dieser Gruppe ganz 
nahe steht.) Die zweite, die des individuellen Ausdruckes, 
die mit dem Sessel oder dem Tisch, einem Leuchter oder 
einem ganzen Zimmer dasselbe wie der Maler mit seinem 
Bilde, der Dichter mit seinem Gedicht, nämlich der einem 
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KQnsller eingeborenen SchöDheit, die niemals noch vor 
ihm war and niemals mehr nach ihm sein wird, die mit 
ihm erst auf die Welt gekommen ist, die mit ihm wieder 
verecheiden mass , zur ewigen Erinnernng ein Denkmal 
setzen will, wird von nnserem jmigen Meister Olbrich nnd 
den Küngtlem geführt, die der Großherzog jetzt nach 
Darmstadt gerufen hat; anch die Franzosen scheinen sich 
zn ihr zn neigen. Der Gedanke der dritten Gmppe endlich, 
die nicht den eachlichen, noch den persönlichen, sondern 
einen volksthümlichen Aasdmck unserer Bedürfnisse sncht, 
der doch immer noch das alte Lied der Tradition miU 
klingen lassen soll , und die »o einen nationalen Stil be- 
reiten will, ißt in den MUnchener „Vereinigten Werkstätten" 
und in manchen Hamburger Bestrebungen am Werk ; bei 
uns hat er sich kaum einmal in leisen Wünschen erst 
dunkel geregt. Wer aber wird siegen? Welche wird die 
andere Gruppe achlagen? Ich glaube, so darf man gar 
nicht fragen. Es handelt sich nicht um die eine oder die 
andere, sondern sie stellen nothwendige Entwickelnngen 
dar, die wir alle drei darchmachen müssen, ohne auch 
nur eine von ihnen versäumen ru dürfen. Zur Technik, zur 
Ausbildung unserer Handwerker werden wir die erste 
nicht entbehren können. Haben wir diese erst, so werden 
wir doch ohne den personlichen Reiz der zweiten nicht 
auskommen. Lassen wir aber dann ihre Künstler nur 
nach Herzenslust schalten und nimmt sich das Publikom, 
was seinem Gefühl und Geschmack am besten gefHllt, so 
wird durch solche Auswahl schon die Ahsicht der dritten 
erfüllt: die bloße Laune des Einzelnen fällt ab, den Er- 
folg hat, wer den Sinn des Volkes trifiPt, und so dringt 
ans mancher Willkür, langem Irren, neuem Suchen doch 
zaietzt von selbst ein nationaler Stil durch. 

c-to 



Die l"flL5CMe 5ece55ION. 



Als vor zwei Jahren — man kann es kaani glaubun, 
aber es ist wirklich erst zwei Jahre her — einige jnnge 
Lente ans der Genossenschaft der Ktfnstler traten and 
es hieß, dass wir nnn endlich anch in Wien eine Seeession 
bekommen sollten, lächelte man nnglänbig, spottete hin 
and her, wie es schon nnsere angenehme Art ist, und 
ließ es an Wamnngen nicht fehlen. Selbst die paar Kenner 
der neaen Kanst, die schon wnssten, wie rasch sie Überall 
sonst gediehen ood zn Ansehen gekommen war, hatten 
doch Angst, zweifelten im Geheimen nnd hätten sich 
lieber gedrückt. Schade am die MQhe, sagten sie; das 
mag in Paris oder in MCinchen gehen, in Wien ist das 
Dicht mOgliob — wer hat sich denn in Wien jemals am 
Malerei gekümmert, Wieviele gibt es denn in Wien, die 
Qberlmnpt fähig sind, ein Bild zn empfinden, seinen Sinn 
za verstehen, seine Stimmang rein zn genießen, wer bat 
denn in Wien je sehen gelernt? Aber die jungen Lente 
ließen sich nicht entmuthigen , hörten auf keinen Rath, 
aaf kein Bedenken nnd gaben nicht nach. Ein halbes 
Jabr später konnten sie ihre erste Ansstellnng, nach einem 
Jahr ihr eigenes Hans eröffnen. Jene verhltiffte, die ganze 
Stadt war anf. Weil es etwas Nencs ist, sagten die 
Warner, das hat immer seinen Reiz — abwarten! Das- 
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Belbe wiederholten aie , als sich dann im neuen Hanae 
der Erfolg wiederholte: ein neues Haas, das ist wie ein 
neues Theater, da will jeder einmal gewesen sein, schon 
nm schimpfen zu kßnnen, das beweist noch immer nichts 
— abwarten! Aber eine Aosstellimg folgte auf die andere, 
ein Erfolg um den anderen. Was man eben in Wien 
einen Erfolg nennt! Das beginnt immer mit einer großen 
Erbitterung und Entrüstung , Länu tmd Geschrei , Wnth 
mid Tnmolt , es wird gehöhnt und getobt , und man 
macht schlechte Witze. Zweite Phase; Man macht noch 
immer schlechte Witze, aber jetzt schon mehr „frozzelnd" 
als höhnend, und Manche gehen schon zu, dass doch 
, etwas daran" ist, wenn aach, natttrlii^h . . . mid auch 
freilich ... I Bald tappen dann Andere nach, die Einen 
aus Neugierde oder auch nur , um irgend Jemanden zn 
i-giften", Andere aus Bravour, um ihren Muth und ihren 
unabhängigen Geist zu zeigen, die Meisten, weil ihnen 
das Andere schon „fad" ist, „damit einmal eine Ab- 
wechslung ist" — und da kommt nun plätzhoh ein 
Moment, da schlägt es dann plötzlich um : plötzlich will 
überhaupt Niemand mehr dagegen sein, will nie dagegen 
gewesen sein. Mit der Seeeseion ist es Jetzt schon un- 
gefüir so weit. Hat noeh vor einem Jahre fast Courage 
dazu gehört, itir die SecesEion, so gehört jetzt schon 
heinahe Courage dazn, gegen die Seoession zn sein. Sie 
ist eine Mode geworden, mit der ganzen unsinnigen 
Tyrannei, die Moden hahen. Wenn sich jetzt ein junges 
Paar bei einem Tapezierer eine Einrichtung bestellt, hat 
es nur einen Wunsch : möglichst Secession ! Wenn ans 
ein Conmiis eine närrische Crayatte aufdrängen will, sagt 
er und verdreht die Augen dabei : Bitte — Seoession 1 
Secession auf allen Gassen, an allen Ecken, Seoession 
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zum Sehen , Hören und ßiechen , zum EeBen nnd zom 
Trinken, man redet ja schon von EeceBsionistiscben Saucen, 
von Schnäpsen, die seceseionistisch schmecken — Alles, 
Alles masB anf einmal sccessionistisch sein, es ist wie 
ein großer Ranscb. Die Warner haben längst zn warnen 
anfgehiJrt, die Gegner sind kleinlant geworden ond ver- 
stummt, die Spötter tränen eich nieht mehr — und den 
jnngen Leuten selbst, die damals, es ist zwei Jahre her, 
onbekUmmert um Hass und Hohn, die Genossenscbaft 
verlietien, den jnngen Leuten selbst ist ganz seltsam 
dabei nnd last wird ihnen ein bisschen bange. Sie hätten 
das nie gehofft, sie hätten das nicht zu träumen gewagt. 
Sie waren gefasst gewesen, viele Jahre ringen zu niUssen, 
ßie hatten gedacht , sich jeden Schritt , jeden Zoll erst 
ertrotzen zu mfissen! Und jetzt zeigten sie sich nur kaum, 
imd der 8ieg flog ihnen zu. Sie hätten das nie ftlr 
möglich gehalten, sie sind ganz paff nnd begreifen es 
noch gar uicbt, glauben es noch kaum, tud fast, fast 
wird ihnen ein bisschen bange. 

Ein ungeheurer Erfolg also? Ja, man sagt es. Ich 
weiß aber nicht. Alle Leute reden ja vom Erfolge der 
Secession ; es heißt , dass es in Wien seit Jahren einen 
solchen Erfolg nicht gegeben hat. Wir hätten also alle 
Ursache, uns zu freuen? Es gebt also doch vorwärts bei 
uns? Man denke nur, wie lange man sich in Berlin 
schon um eine Secession bomttbt und wie es ihr dort 
doch noch immer nicht gelingen will , so begehrlich der 
Berliner sonst nach allen neuen Dingen greift. Wir hätten 
also alle Ursache, einmal stolz auf die Wiener zu sein? 
Ich weiß nicht. Ich kann mir nicht helfen, ich werde 
Bedenken imd Zweifel nieht los. Ein Erfolg mag es ja 
sein, aber ich glaube nicht, dass es ein Erfolg der 
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Secession ist. Ich habe das Gefühl, dass ee gar nicht 
die Seceealon ist, die gesiegt hat, sondern etwas ganz 
Anderes, das so ziemlich gerade das Gegentheil der 
Seceasion ist, and dasa, was man jetzt ihren Sieg nennt, 
ihre schlimmste Niederlage werden kann, eine Niederlage 
fBr alle Zeiten. Die Secession, so wie sie gemeint war, 
hat noch gar nicht gesiegt ; mit dieser hat die Secession, 
die gesiegt hat, gar nichts, gar nichts gemein. Was wir 
heute Secession nennen, was wir auf allen Gassen sehen, 
was znr laaten Mode gewi.>rden ist , i!^t eine falsche 
Kecession , von der sich jene , die erste , die echte , die 
wahre lossagen mnsa , wenn sie nicht elend verderben 
will. Das ist meine Meinung, ich mll sie gleich näher 
erklären. 

Was hat denn die Secession eigentlich wollen? Was 
ist denn ihr Sinn gewesen? Was haben sich denn die 
jnngcn Leute gedacht, wie sie aus der Genossenschaft 
fort sind? Man hat gesagt: sie sind gegen die alte Knnet 
und fUr eine neue, nod hat sie Naturalisten tmd dann 
wieder Sj-mbolisten und alles Mögliche genannt. Nun, 
Über diese dummen Worte sind wir heute doch hinaae, 
wir wissen jetzt, dass es sieh nicht um Alt und Neu und 
nicht nm irgend eine Schule handelt , dass Niemand auf 
einmal die ganze große alte Entwickelung anslüsehen will, 
und dass es Keinem einfällt, irgend eine besondere Art 
des Sehens oder gar eine Technik zum Maße der ganzen 
Kunst zu machen. Es gibt keine alten und keine neuen 
Künstler, sondern es gibt KUnstler und — sagen wir; 
Macher. Künstler, das sind die, welche eine eigene Em- 
pdndnng der Welt, der Menschen und des ganzen Lebens 
and welche die Kraft haben, diese besondere Empfindung 
den Anderen mitzutheilen. Macher, das sind die, welche 
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bloß so thon , welche selbst gar nichts empfiiideii , aber 
ein gewisses Talent haben , die Ausdrücke anderer Em- 
pfindimgen DachzaahmeD. Darani geht der ganze Streit 
seit so vielen Jahren, in der Literntur, wie in der Kunst : 
gegen die bloße Mache, gegen das, was nicht gefühlt ist, 
gegen die leere Rontine. Wie ist denn die Rontine ent- 
standen ? Man kann das zn allen Zeiten sehen ; sie ent- 
steht ja jeden Tag wieder, immer aof dieselbe Art. Irgend 
ein Künstler macht etwas, was den Lenten gerällt. Der 
Künstler hat dabei gar nicht daran gedacht, den Leuten 
zu gefallen, das war nicht seine Absicht. Seine Absieht 
war, eine Empfindung, die er hatte, so stark hatte, dass 
er sie nioht mehr bei sieh bebalten konnte, weil sie ihn 
sonst gesprengt hätte, rein ond vollkommen anszudrHcken. 
Nun ist seine Absieht erfüllt: der reine Aasdraek seiner 
Empfindnng steht da, als Bild, als Statne oder als 
Gedicbt. Und nun sehen ihn die Lente an, empfinden, 
was der Künstler empfunden hat , und freuen sich : das 
Ding, Bild, Statue oder Gedicht gef&IIt den Lenten. Nun 
kommen aber Andere herbei, die gar keine Künstler 
sind , die gar keine Emptindong auszudrücken haben, 
sondern die nnr gefallen wollen, die nur wirken wollen. 
Diese fragen jetzt: Wie hat Der das gemacht, dass es 
deJi Lenten so geßült? Und sie sagen sich: So muss ich 
es auch machen, dann gefalle ich auch 1 Und sie machen 
es nach, jetzt Dieses, anfs Jahr Jenes, immer das, was 
zidetzt E>folg gehabt hat, und ihr ganzes Leben lang 
machen sie immer nur nach. Manchen gelingt es, dass 
sie das Pnblikum eine Zeit hetrUgen. Meistens merkt es 
doch bald, was an ihnen ist, und wendet sich ab. Sie 
irren nämlich, sie kennen das Geheimnis der Kunst nicht, 
sie wissen lüeht, was an einem Künstler wirkt : eben die 
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große und reine and wahre EmpfiDdnng allein , welche 
Gestalt sie immer aonehmeo mag. Die Gestalt, die Form, 
der Ansdrnck ist es nie, was auf uns wirkt, sondern das 
tiefe nnd leidenschaftliche Gefiihl, das wir in den Ge- 
stalten der Künstler klopfen nnd drängen sparen. Die 
Gestalt, die Form, der zofällige Ansdmck sind nur Mittel 
tind Behelfe; je größer und reiner die Empfindung eines 
Kdnstters ist, desto kleiner nnd schlechter klinuen sie 
Bein, sein Wesen dringt doch durch, und dieses nur ist 
68, was wir zn vernehmen begehren. Dae wissen eben die 
Macher nicht. Beim Theater kann man das jeden Tag 
erleben. Kommt ein Schauspieler, der durch seine starke, 
ungemeine Natur von großer Leidenschaft oder besonderer 
Anmnth das Publikum hinreißt, was geschieht? Man ahmt 
ihm eine zufUUige Geberde, einen zufalligen Ton, ein 
Schielen oder ein Näseln nach — in Paris zerraufen sich 
die Töchter der Concifergen wie die gottliehe Sarah und 
bei nns geht jetzt jeder Gymnasiast als ein falscher Rainz 
hemm. Es ist aber noch Keine eine Sarah, Keiner da- 
durch ein Kainz geworden. Die Macher vergessen eben, 
dass das, was man einem Künstler nacliahmen kann, 
nichts wert ist , und dass das , was an einem Ktlnatler 
wirkt, m'cht nachzuahmen ist. 

Gegen die Nachahmung, gegen die leere Routine, 
gegen die bloße Mache haben sich die Secessionlsten er- 
hoben. In den Schulen hatte man ihnen in einemfort 
gesagt: das wird so, nnd das wird so gemacht! Wanun? 
fragten sie. „Weil es der X. auch so gemacht hat, der 
berühmte X. — und weil es eben die Leute so haben 
wollen", hatte man ihnen in der Akademie geantwortet, 
und antwortete man ihnen in der GenosseuBchaft. Dos 
empärte sie. Immer nor das machen , was die Lente 
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haben wollen, und Alles nur 90 machen, wie ea die Leute 
haben wollen — nein! Sie wollten zeigen dürfen, was 
sie selbst gesehen hatten , gestalten , was sie selbst em- 
pfunden hatten, sich selbst ansclrttcken und mittheilen. 
Was man von ihnen verlangte, war ja gar nicht so 
schwer. Es gab eine gewisse mittlere Art, die den Leoten 
immer gefiel, weil sie sie an Werke erinnerte, die firüher 
einmal sehr anf sie gewirkt hatten. Diese vage, an frühere 
Schönheiten erinnernde Art so nngefähr zo treffen, war 
wirklieb nicht so schwer. Aber sie wollten das nicht, sie 
hassten es, es kam ihnen wie ein Verrath an der Kunst 
vor. Sie hassten das „Ungefähre", das, was so beiläufig 
an alles Mögliche erinnert , das Ungeflihlte ; und mit 
Leidenschaft trieb es sie, den absoluten Ausdruck ihrer 
eigenen Empfindung zu suchen — ob er nun gefiel oder 
nicht. Vieles blieb ihnen donkel nnd in Verworrenheit, viele 
Zweifel ängstigten sie noch , aber das war ihnen klar, 
das war ihnen gewiss, das war ihnen fest: dass der 
Künstler nicht zu fragen hat, was gefäUt, sondern nur, 
was echt ist , was seinem Woeen gemäU ist , was seine 
Empfindung, die er allein hat, rein und „ Uberzengend" 
ausdrückt. Überzeugend, das war damals das Wort, das 
alle Gespräche der jnngen Künstler, alle Gedanken be- 
herrschte. Überzeugt und Überzengend wollten sie malen. 
Das hatten sie von Theodor von Hörmann, jenem edlen 
Mensehen und tapferen Maler, von dem man mit Recht 
gesagt hat, dass er unser erster Seeessionist gewesen ist, 
schon in den achtziger Jahren. Der gieng damals unter 
ihnen wie ein Prophet hemm und seine wilden Reden 
über die Scfamaoh unserer käuflichen Kunst brannten 
ihnen noch in den Ohren, nnd seine großen Ermahnungen 
konnten sie nicht mehr vergessen. Überzengend, hatte 



176 



NOVEMBER 1S99 



er in einemfort ^predigt , Uberzengend malen ! ,Die 
hentigc Malerei lässt ein Bild nur gelten, wenn daran 
jeder Centimeter vom Kflnstler auf seine Wahrheit ver- 
theidigt werden kann und wenn jeder Winkel denselben 
E>nBt und dieselbe Treue hat. Ein Bild muss überzeugen, 
fiberzengen ! . . . Freilichtmalen heißt nichts Anderes, als 
vor Allem nach der Natur studieren, nichts malen, worüber 
Sie sich nicht die vollkommenste Rechenschaft ablegen 
können , and keinen Centimeter Ihres Bildes darf es 
geben, welchen Sie nicht gegen jeden Ungläubigen rer- 
troten können. " Das wurde nun, wenn man es so nennen 
will, das „Programm" der jungen Lente, deshalb standen 
sie gegen die „Alten" auf, deshalb trennten sie sich 
endlich von der Genossenacbaft ab: um frei nach ihrer 
Überzeugung zu malen, nichts zu machen, was sie nicht 
vor ihrem Gewissen vertheidigeu und beweisen könnten, 
und kein anderes Gesetz zu achten als das eigene GeHihlt 
Diesen Glauben hatten sie Alle gemein, wie sehr sie 
sonst nach Temperament nnd Eraiehnng verschieden sein 
mochten. Dieser ungeatUm nach Farbe und Licht ver- 
langend. Jener Btülen, kranken, sonderbaren TrSumen 
hingegeben , der Eine beweglich und laut , der Andere 
schwer ond sehnsüchtig, aber Alle gewiss, dass nur, wer 
sich tren ist, niemals nach der Laune der Anderen oder 
um den Geschmack des Tages fragt, sondern eich selbst 
erfüllen will , dass nur Dieser ein Klinstier zu heißen 
verdient. Dies ist, wie es überall der Sinn aller Seceasio- 
nisten war, auch der Anfang der unseren gewesen. 

Nicht bloß in der Malerei , auch in der Architektur, 
Auch in der Architektur lehnten sich die jungen Leute 
endlich gegen die alte Routine auf. Es war hier ganz 
dasselbe. Semper hatte schon 1851 geschrieben: „Unsere 
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besten Sachen sind mehr oder weniger getreue ßcmini' 
scenzen." Das war onn immer ärger, das war nach und 
nach unerträglich geworden. Die Architekten nach der 
Mode fragten nur noch: Was gefällt den Leuten? Und 
den Lenten gefiel immer nur, was sie ungefähr an etwas 
erinnerte, das früher einmal anf sie gewirkt hatte; an 
irgend ein berühmtes Portal, das sie in Florenz geeehen, 
oder an irgend eine Treppe in Rom, oder an irgend eine 
gothisehe Kirche. Die Folge war: die Häuser durften nicht 
mehr sein, was sie waren, zum Beispiel die Wohnung eines 
Schneiders , sondern sollten irgend etwas scheinen , waa 
sie gar nicht sein konnten , ein Palast oder ein Schloss 
oder eine Festung; die Iläuser mussten Theater spielen. 
Es kam die schreckliche Zeit der leeren „Fa^^ade", der 
nichtigen Spielerei mit hübschen Formen, die iJiren Inhalt 
and jeden Sinn verloren hatten, jener femUetonistiscbeu 
Architektur, die immer nur Witze machen und Pointen 
haben soll. Es kam — die Ringstraße. Da lehnten sieh 
nun die jungen Leute endlich doch auf. Man besann sich. 
Man fragte: Was soll denn die Fai;ade, was ist denn 
ihr Sinn? Und man erinnerte sich, dass es in den guten 
Zeiten immer ihr Sinn gewesen war, das Wesen des 
Inneren auf eine kurze nnd fassliche Art, wie durch ein 
Motto, anzukündigen nnd auszudrücken : sie ist gut, wenn 
sie ans sogleich vernehmen lässt, was hinter ihr ist, wer 
da wohnt ; sie ist schlecht, wenn sie es verschweigt oder 
gar lügt. Und man erinnerte sich, dass man in den guten 
Zeiten niemals auf den bloQen Schein hin, nm „nach 
etwas auszusehen", von auCen nach innen za, sosdom 
immer von innen heraas, ans dem Bedürfnis gebaut hatte. 
Dieses, das Bedürfnis, der Zweck, kamen nun wieder zu 
ihren allen Rechten. Man lernte wieder den Respeet vor 
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der Sache. Die Sache, hieß ea nun, soll Alles bestimnien; 
„wie es die Sache will", soll unser Gesetz, der reinste 
Ansdrnck. des Bediirfoisses wird die wahre Schönheit sein, 
Und nnn hieß es: Wir wollen auf tinsere Weise wohnen, 
nnserem BedflrfitiBBe gemäß, gerade so, wie wir nns auf 
unsere Weise kleiden, unserem Bedtirftisse gemäß. Geben 
wir denn im CostUm ? Warum sollen wir dann sozusagen 
im Costüm wohnen? Kein CostUm mehr, kein Theater 
mehr in der Arehitektnr! Und Otto Wagner gab die 
große Losung ans: „Artis sola domina necessitas. " Was 
Semper schon in seiner allerersten Schrift, 1834, so aus- 
gedrückt hatte: „Nur einen Ilemi kennt die Eonat — 
das Bedürfnis!" Und wie in der Architektur, so auch im 
Möbel. Keine Zimmer mehr, die bloße Decorationen sind, 
sondern lebendige AosdrÖcke lebendiger Menschen. Die 
Sessel nicht mehr zum Anschauen , sondern zum Sitzen. 
Immer dasselbe, in allen Kttnsten dasselbe, in der Malerei, 
in der Architektor, in der häuslichen Kunst: gegen die 
Nachahmung, gegen die leere Manier, gegen die Kontiae 
— für die reine und echte Empfindung! Das ist der Sinn 
aller Secessionen, das ist auch der Sinn unserer Secession 
gewesen. 

Und was bat sie erreicht? Was ist nun geschehen? 
Was ist schließlich das Resultat? Erinnern wir uns Punkt 
flir Punkt, wie es gekommen ist. Jene junge Leute haben 
wirklich den Muth gehabt, nicht mehr zu fragen, was 
getUUt, und unbekümmert, wie der berühmte X es gemacht 
hat, nach ihrer eigenen „Überzeugung" zu malen und zu 
hauen , auf ihre eigene Art , ihrer Empfindung gemäß. 
Dire „eigene Art", ihre „Empfindung" hat sieh nun aber 
in gewissen Farben und in gewissen Linien ausgedrKckt, 
in gewissen , sehr hellen , manchmal ein wenig blassen, 
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absonderlichen Farben imd io gewissen merkwürdigen, 
UDgemeiDen , manchmal recht seltsani verschnörkelten 
Linien. Wanun gerade in diesen Farben nnd in diesen 
Linien? Weil sie ihrem Wesen, ihrer Natur gemäß waren, 
wie dem einen Temperament die Pfingstrose, dem anderen 
eine gelbe Nelke gemäß ist. Über Lieblingsfarben und 
Lieblingslinien läest sieh so wenig streiten als Aber 
Lieblingsblnmen, Man konnte sagen: ihre Linien gefallen 
mir nicht, ihre Farben sind mir zawider. Man musste 
aber zageben, dass sie anfrichtig gemeint waren. Man 
sab ihnen an : die jnngen Leute hatten sie gefühlt. Und 
dämm wirkten sie. Oder eigentlich: dnrch sie hindarch 
wirkte die reine und echte Empfindung der jungen Leute, 
die man spürte. Dem konnte sich das Publikum nicht 
entziehen, es kam jener Moraent, die Stimmung schlug 
um : die Sachen gefielen. Nun hätte man sich sagen 
sollen : man sieht eben wieder einmal , dass die echte 
Empfindung immer wirkt, sie ist nnwiderstehlich , sie 
muss gefallen; und so wäre der große Sinn derSecession 
erfüllt gewesen. Aber das Publikum blieb wieder einmal 
im Äntlerlichcn, im Zufälligen stecken, nnd das geschah 
ihm wieder ein Mal, dass es die Form für das Wesen 
nahm. Das Publikum sagte sich : Das gelallt mir , das 
bat seltsame Farben und sonderbare Linien, also sind es 
diese Farben nnd diese Linien, die mir gefallen, und 
solche Farben nnd solche Linien will ich jetzt immer 
haben! Und nun kamen auch noch die Macher und 
nahmen die Farben, nahmen die Linien her und ahmten 
sie nach , ohne jedes Gefühl, nur so mit der Hand , bia 
auf einmal Über Nacht aus der Knnst wieder eine Manier, 
eine Ronline geworden war. Die Empfindung war weg, 
und man fragte nicht mehr, „was die Sache will". Nim 
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wnrden Bilder wie Flacate gemalt, Bilder, die im StUleD 
wirken soUen, wie Placate, die laut schreien mtlssen; 
was als zierlicher Buchschmaet allerliebst ist, wurde anf 
Wänden als Decoration ansgezerrt , Sessel wurden wie 
Teppiche behandelt. Und das ist es, was man jetat anf 
allen Gassen, an allen Ecken sieht, in allen Wohnungen, 
die „modern" sein sollen, und so hstten wir am Ende 
nur eine Manier für die andere, eine nene Routine ftlr 
die alte eingetauscht. Wo aber die Manier, wo die Routine 
beginnt, ist das Ende der Knnst. Wie das Schöne nach- 
geahmt, wie es znm zweiten Male gemacht wird, hat es 
schon aufgehört, schon za sein, es ist höchstens noch 
hübsch. Es hat keinen Ernst mehr, es ist ein Spiel 
geworden. Es kann nicht mehr durch sich selbst, es 
kann höchstens noch als eine Erinnerung wirken. Und 
so sind wir wieder bei jenen „Remlniscenzen'', die schon 
Semper beklagt hat, und die „Überzeugung", die Hör- 
mann, jene erhabene necessitas, die Wagner gefordert 
hat, sind verschwunden. Dann hätten wir uns wirklieh 
den ganzen Lärm, die große Leidenschaft ersparen können. 
Es ist nicht einzusehen, warum diese neue Manier besser 
sein soll als jene alte. Lenbach copieren ist gewiss nicht 
schön, aber Kolo Moser copieren, ist auch nicht schön. 
Manier bleibt Manier, Routine bleibt Routine, und keine 
Manier, keine Routine wird jemals Kunst sein. Gegen die 
Manier ist die Secession aufgestanden, gegen die Routine 
haben wir sie angerufen , für die Kunst , flir die echte 
Empfindnng. Sonst bat das Ganze überhaupt gar keinen 
Sinn gehabt und ist nur ein Schwindel gewesen. Gegen 
die Manier, gegen die Routine wird die Secesaion sein, 
oder sie wird bald gar nicht mehr sein. 

Ist das nun eine Anklage g^gen unsere Sec«ssio- 
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nisten? Oder doch eine Wamong? Nein. Die Anklage 
wäre ungerecht , eine Wanmog branchen sie nicht. Sie 
haben das , jene ersten SecessioniBten , die echten , die 
wahren, sie haben das längst bei sich schon empfanden 
und leidenaehaftlieli seibat beklagt. Sie haben gar keine 
Frende fiber die „Jnngen", die jetzt in der Genossen- 
schaft Secession spielen wollen. Sie schämen sich, wenn 
sie Aber die Gasse gehen : was man jetzt in Wien AUes 
Secession nennt! Dafiir können sie nichts, nud sie wissen 
selbst sehr gnl, was ihnen droht, Sie wissen, dass der 
große Kampf jetzt erst beginnt: der Kampf der wahren 
Secession gegen die falsche. Sie sind damals ans der 
Genossenschaft fort ans Haas gegen die Maeher- Jetzt 
rächen sich die Macher. Sie rächen sich, indem sie sich 
ihrer Art, der äußeren Form ihres Wesens bemäehtigen, 
yorderhand draußen , auf den Gassen , an den Ecken, 
aber dabei werden sie sich nicht bemhigen, bald dringen 
sie in das Haus selbst ein, die falsche in das Hans der 
wahren Secession, das wird nicht aasbleiben. Aber dann 
wird es sich zeigen. Es wird ein sehr großes oder ein 
recht trauriges Schauspiel sein, je nachdem. Es wird die 
Entsebeidung der Secession sein. 




2MK WINTtllflUSSICLLUNQ IM 

Ö5Tcn«ciciiisCMCN nuscgn, 



Man JBt allmählich im Pobliknm etwas rahtger ge- 
worden. Die große Wnth gegen Herrn v. Scala hat sich 
gelegt, man sieht nach nnd nach doch ein, daes das, was 
er will, recht und nothwendig ist. Ja, wie das schon in 
Wien zn gehen pflegt : es sehlägt jetzt am. Man beginnt 
ftir ihn zn schwärmen; man freot sich, dass er alle An- 
fechtnngen, alle Intrignen so gnten Mnthes bestanden hat, 
und der englische Stil , wie man das , was im Alnsenm 
zn sehen ist, ein für alle Male za nennen sieh angewöhnt 
hat, droht die neneste Mode zo werden. Da ist es wohl 
an der Zeit, eich einmal einen Angenblick za besinnen, 
zn fragen, was denn die Absiebt des Herrn t. Scala ge- 
wesen ist nnd welche seine Mittel sind, nnd an die Zu- 
kunft zQ denken. 

Die Absicht ist klar. Herr v. Scala wollte, dass wir 
nicht wieder einmal einen großen Moment versHomen, 
nicht wieder einmal zn spät kommen sollen. Eine nene 
Knnet ist im Werden: die Kanst des Hanses. Überall ist 
man es müde geworden, auf Stühlen nnd an Tischen der 
Vergangenheit zn sitzen. Die Menschen wollen nicht mehr 
wohnen, wie ihre Großellem gewohnt haben. Sie sind 
anders, denken anders, fiihlen anders, haben andere 
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Hofüitiiigen, andere Wünsche und andere Sorgen, sie be- 
nehmen eich anderg, sie kleiden Bicb anders, sie leben 
ganz andere — also wollen sie auch anders wohnen, 
eben ihrer eigenen Art gemäß, nicht mehr der von vor 
hundert Jahren. Das ist ein natürliches nnd rechtes Ge- 
fühl. Man stelle eich nur einmal so eine Wohnung vor, 
wie sie bis vor ein paar Jahren in der Mode war: also 
etwa dae gewisse Zimmer jener deutschen Renaissance 
— and nnn darin einen modernen Menschen in der Kleidang, 
die wir heute tragen, etwa in der Dress des Radfahrers! 
Man braacht das nur aasznsprechen, nm den lächerlichen 
Contrast zn empfinden. Es ist ein Unding. Das Zimmer 
der deutschen Renaissance ist ftir ans ein Theater. Das 
ist nnn nach und nach den Menschen unerträglich ge- 
worden. Sie wollen zu Hans kein Theater haben. Sie 
wollen nicht sozusagen „costümiert'' wohnen. Sie wollen 
endlich Sessel und Tische und Kästen, die ihren Bedürf- 
nissen 80 angemessen sind wie der Rock oder die Hose, 
die sie anhaben. Das ist der Sinn der nenen hüaslichen 
Kunst, die seit ein paar Jahren immer heftiger gefordert 
wird. Wem es zuerst gelingt, diese Forderungen zu er- 
freu, der wird sich nicht nur einer künstlerischen That 
rühmen dürfen, sondern es ist anch gewiss, dass er ein 
Geschäft machen wird. Das hat man nach und nach in 
allen Ländern b^;riffeD ; sogar manche Regiernngen haben 
es begriSen, nnd man ist überall um die Wette an der 
Arbeit. Sollen wir wieder einmal die Letzten sein? Nein, 
wir wollen uns nicht spotten lassen, wir wollen trachten, 
dasB wir uns mit den Anderen messen dürfen, wir wollen 
an dem großen Werke, das bereitet wird, nach unseren 
Kräften mitthon. Das ist die Absicht des Herrn v. Scala 
gewesen. 
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Aber wie? Durch welche Mittel? Was mnsste zunächst 
geschehen? 

Darüber konnte man einer anderen Meinung sein als 
es Herr v. Scala gewesen ist. Man konnte etwa so denken: 
Es handelt sich darnm, nns Wohnungen zn scliafTen, die 
unserer heutigen Art gemäß sind, also keine „Stile" 
mehr, keine Rerainiscenzen, keine Muster, sondern Neues, 
unserem Bedürfnisse gemäß; da können uns natürlich 
auch Engländer und Belgier nicht helfen, eine Wienerin 
sitzt anders als eine Engländerin, da kann nns nur 
Jemand helfen , der unsere eigene Weise bei sich sehr 
stark spürt, eine durch und dnrch Österreichische Natur, 
und der zudem die Kraft hat, was er spürt, auch auszu- 
drücken, ein Künstler; es handelt sieh also darum, drei, 
Tier Künstler zu finden, die erstens von allen historischen 
Befangenheiten frei, zweitens sehr lebendige heutige Men- 
schen und drittens durch und durch österreichisch sind, 
dann diesen Künstlern geschalte Handwerker zu geben 
und nun die Wirkung Jener auf Diese, die Verbindung 
von Kunst und Ilandwerk zu organisieren. So habe ich 
es mir immer gedacht: mit Olbrich an der Spitze, mit 
Engelhart, Professor HoSmann, Böhm, Zelecny nnd dem 
Tausendkünstler Koloman Moser, die in grollen Werk- 
stätten an der präcisen Ausführung ihrer Entwürfe vm 
Tag zu Tag mitzuarbeiten hfitten. Herr v. Soala ist nicht 
dieser Meinung gewesen. Herr v. Scala hat es ftlr wich- 
tiger gehalten, zuerst Modelle aufzustellen. Er hat die 
Gunst des Publikums, die Theilnahme der Kenner und 
den Eifer der Handwerker dem englischen Stile zuge- 
wendet. Ich denke mir: ans zwei Gründen. Et wird sich 
wahrscheinlich gesagt haben: wenn ich das Publikum 
gewinnen will, so darf ich ihm nicht mit Experimenten 
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kommen , mit Versuchen onfortiger Künstler and nnzu- 
tüDglicher Handwerker, sondern ieh muss ihm sogleich 
etwas Fertiges, etwas Vollendetes, etwas VoIikomnieDes 
geben, das Hnde ich nur in England. Und noch wichtiger 
mag ihm die Sorge am die Ämtbildung des Handwerkers 
gewesen sein. Er mag sich gesagt haben: Gut, nehmen 
wir selbst an, ich habe das Glück, drei, vier solche 
KHnstler za finden, die nicht erst lange zu sachen bran- 
ehen, die sich nicht erst mit onverständlichen Experi- 
menten abnützen, die nicht erst hundert Mal anfangen, 
nm wieder abzalassen and umzuwenden, sondern die sogleich 
ihren richtigen Ausdruck nnd damit anch gleich den Ge- 
schmack des Publikums treffen — das wäre ja schon 
ein abnormes Glück, aber selbst dann, wo nehm' icli denn 
dann die Handwerker her? Durch die Wirtschaft der 
Tapezierer ist unser Handwerk schlecht geworden , die 
Leute haben ein paar alte Formen mechanisch auswendig 
gelernt, Neues mit Empfindung zu schaETcJi, sind sie nn- 
f^ig. Was Dfltzen mir die EntwUrfe der Künstler, wenn 
Niemand da ist, sie auszufllhren? Das exacle and prScise 
Arbeiten muss erst wieder gelehrt werden, Handwerker 
müssen erst erzogen werden. Daza gibt's aber keine bessere 
Schule als den englischen Stil. Der lilsst keinen Schwindel 
zn; da ist die große Sünde der Wiener, das beilüufige 
Arbeiten anf den ungefähren äehein, nicht möglich. 

Das waren offenbar die Gedanken des Herrn v. Scola. 
Eine Schule für das Publikum sollte der englische Stil 
sein, um ihm die Lust an den alten Spässeu der Tape- 
zierer auszutreiben, und eine Schule für die Handwerker, 
am sie an das prScise und exacte Arbeiten zn gewöhnen. 
War erst der Sinn des Publiknms nnd sein Geschmack 
rein nnd frei geworden, und waren erst wieder fähige 
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Handwerker da, dann hatte man sich niuht mehr zu 
Borgen, das Andere würde eich dann von selbst ergeben, 
es war dann nnanfhalteam. Nun mnss man ja zuge- 
stehen: Beides ist gnt und nothwendig gewesen. Und 
man moss auch zngestehen: Beides ist erreicht worden. 
Herr v. Scala kann sehr stolz sein. Aber jetzt? Was 
wird jetzt geselleben? Diese Frage drSngt sieh unabweiä- 
üch vor. 

Man gehe jetzt einmal in das Mnsenm, wo ja lanter 
Wiener Firmen Einriehtungen ansgestellt haben, und sehe 
sieh das an (ich nehme vom Folgenden nnr das Unge- 
thümsehe Zimmer von Olbrich und das Speisezimmer von 
Professor IloSinann aus). Zum Theil gute Arbeiten, besser, 
als wir sie früher jemals gehabt haben ; der Geschmack iat 
feiner, man ist genauer und präcieer geworden. Aber was 
ist schließlich das Resultat? Der Eine macht Kopen- 
hagener Porzellan, der Andere Tiftany-Gläser, Alle machen 
nach. Immer fragt man sieh wieder: Wo ist das her, wo 
hab" ich das schon gesehen? Und immer erinnert man 
sich wieder, es sind doch Alles nieder nur Reminiscenzen. 
Man erinnert sieh ja vielleicht lieber an irgend einen 
Engländer oder Belgier, als man sich an das Empire 
oder Rococo erinnern würde, aber schliesslich : im Wesen 
ist es doch dasselbe. Was wir wollen; auf unsere Art zu 
wohnen , wird dadurch niemals erreicht werden. Wir 
ziehen nur ein anderes Costttm an , das ist das Ganze. 
Aber es bleibt ein Costilm. Das wahre Kleid unserer Be- 
dürfnisse fehlt uns noch immer. Herr y. Scala soll sich 
durch die Bewunderung einiger Snobs darüber nicht 
täuschen lassen. Ich gehe jede Wette ein , diese ganze 
Art der Einrichtung, die manches Englische, Manches von 
den Secessionisten nimmt und mit Allem nur gefäUig 
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spielt, die .\lles oacbahmt nnd nichts rein und ernst 
empfindet, die immer nur eo thot, aber nichts eigentlich 
ist, wird nicht fünf Jahre leben. Und wenn man nns da- 
ftlr nicht eine ernste bänslicbe Knnet nnserer Zeit gibt, 
so gehen wir noch lieber zu den schrecklichen alten 
Stilen zurück , so werden bald die Tapezierer trium- 
phieren. 

Eine ernste bänsliche Kirnst, wird Herr t. Scala sagen, 
sehr gern, aber woher? Sehr einfach: Von den Künstlern. 
Wir haben hente Künstler genng, wb* haben auch die 
Handwerker, es fehlt nnr an der Organisation. Es fehlt 
an der großen Organisation einer Verbindung von Kirnst 
und Handwerk. Da sind anf der einen Seite die Künstler 
mit tausend Ideen, die unfruchtbar bleiben, weil sie nicht 
ausgeführt werden. Da sind auf der anderen Seite die 
Handwerker, die tausend Kräfte an leere Naehtvhmungen 
vergeuden, weil ihnen der gebietende Künstler fehlt. Eine 
Brücke her! Die Beiden müssen endlich zusammenkommen. 
Ein ungeheueres Atelier, eine Colonie von Werkstätten, 
wo die Künstler mit den Handwerkern wirken, sie be- 
lehrend, von ihnen lernend, das Handwerk an der Kunst, 
die Kunst am Handwerk wachsend, das Ganze durch die 
Triebe unseres Volkes beherrscht — das ist es, was wir 
brauchen, wenn wir den großen Moment nicht versäumen, 
wenn wir uns im Streite der Nationen behaupten sollen. 
Gibt uns Herr v. Scala das, dann wird er nicht nnr der 
geistreiche Anreger einer Mode, dann kann er der Schöpfer 
einer großen Zeit für uns werden. 




CONTRfrflQOH. 

rPILOQ zu« WINTCrnU55TC-LLUNQ Wb 
ÖSTCRftCICtllSCMCN MUSCUflS, 



Mit dem Schreiben ist es zn merkwördig, man macht 
da die seltsamsten Erfahrougen ! Oft sagt man sich ja 
selbst: Das wird Dir Niemand glauben wollen, daftlr ist 
68 noch zn frlih, Du wirst geduldig abwarten müssen, 
bis Dir die Zeit Recht gibt; nnd so ist man anf Streit 
ond Widerspruch getasst. Aber was geschieht? Alle stim- 
men zu, Alle beeilen sich, nnseror Meinung zn sein. Man 
staunt , man hätte das gar nicht zn hoffen gewagt , es 
schmeichelt Einem sehr. Und nach nnd nacli nur wird 
man später erst gewahr, dass es doch nichts gewesen 
ist, daas man eigentlich doch nichts gewirkt hat. Ja, sie 
haben ans angehört and haben uns zugestimmt, aber 
dann gehen dieselben hin, um gerade das zu thnn, was 
wir getadelt, nnd gerade das zu lassen, was wir gefor- 
dert haben. Wir haben auf einen Fehler gezeigt und Alle 
haben uns zugestimmt, dass es ein Fehler ist, aber das 
hindert Keinen , bei ihm zu verharren. Wir haben ge- 
schrieen , die Lente haben anch geschrieen , es ist ein 
großer Lärm gewesen — geändert wird nichts, geschehen 
ist gar nichts, es bleibt Alles beim Alten. Man kann das 
anfangs kaum begreifen. Wie ist das möglich ? Wie können 
einem dieselben Leute zustimmen und zugleich wieder- 
spreehen — zustimmen in Worten, aber doch durch ihre 



JÄNNER 1900 



189 



Thaten vridersprechen? Wozn reden wir, schreiben wir 
dann? Was hat ee filr einen Sidij, hin nnd her Dies and 
Das leidenschaftlich zn beweisen oder zn beatreiten, wenn 
man doch nichts ändert and doch Niemanden bekehrt? 
Und wie ist es, fragt man sich immer wieder, wie ist 
es denn ttberhanpt möglii^h , dass es nicht wirkt, da 
doch Alle zagestimmt haben? Wie geht das psychologisch 
zu? Es scheint beinahe, dass das Reden gar keine Macht 
Aber das Thnn der Menschen hat. Ihr Verstand hnrt 
oneeren Worten zn, nimmt sie an oder weist sie ab, sagt 
ja oder nein, aber das berflhrt ihr Handeln gar nicht. 
Ich habe das jetzt wieder an einem crassen Falle erlebt. 
Es ist zwei Monate her, dass ich meine Meinung ober 
die „Falsche Secession" gesagt habe, vor jener thörich- 
ten Mode warnend, die ohne Sinn mit ein paar Linien 
nnd Farben spielt. Ich war paff über die Wirkung, die es 
that. Zustimmung von aUen Seiten, brieflich und münd- 
lich; ich hätte das erlösende Wort gesagt — und man 
schüttelte mir die Hände und Alle schienen mit mir zu 
sein und ich wurde fast ein bisschen stolz, weil ich 
dachte, denken durfte, im rechten Moment gesprochen 
nnd eine Gefahr verhütet zn haben. Und was hat es ge- 
wirkt? Was hat es genützt? Was ist geschehen? Kaum 
vier Wochen spSter gehen dieselben Leute ins (.)8terreichi- 
sche Mnsenm hin, nnd dieselben Lente, die mir gegen die 
falsche Secession zugestimmt haben, sehen mit Bewunde- 
rung die Ausstellung des Herrn v. Scala an , die das 
schlimmste Beispiel falscher Secession ist! Ermuthigend 
ist das gerade nicht. 

Ich möchte nicht missverstanden werden. Die Aus- 
stellnng hat auch Sachen enthalten, die künstlerisch sind ; 
Das Zimmer des Professors Hotünann mit seiner mhigen 



190 



JÄNNER 1900 



Eleganz , das Interieur von Olbrich , zwar absonderlich 
und unfertig , aber der genialsten Einfalle voll , mehr 
ein Notizbuch des EUnstlers, der seiner nnbändigea Phanta- 
sie kanm mehr nHchkommt (mit Recht hat ein Indn- 
etrieller gesagt , dass von diesem Zimmer unser ganzes 
Kunstgewerbe wieder fllnf Jahre lang leben kann), die 
Arbeiten der Hofl'mannschüler , manches von Hammel, 
Breitbnt tmd Zelezny, manches ans der Teplitzer Fach- 
schtüe. Darum handelt es sieh aber nicht , sondern um 
die Wirkung, die das Ganze auf das Publikum gemacht 
hat. War diese gnt oder schlecht'? Half sie das Pnblikom 
erziehen oder verderben? Nahm es ein reines Geftthl der 
Kunst aus ihr mit oder bloß die Laune einer Mode? Was 
kam schließlich bei der ganzen Ausstellung heraus? Was 
war der Effect? 

Gleich unten links ein graues Zimmer, das sehr ge- 
fiel. Auf den ersten Blick sagte man sich: Olbrich! Un- 
verkennbar, schon in der Stimmung, im ganzen Ton, 
aber auch in jedem Detail. Diese Thiirsctmallen , diese 
Soblüsser, diese Rahmen nnd wie die Spiegel montiert 
sind — das kann Alles nur von Olbrich sein. Es war 
aber nicht von Olbrich, sondern, wie man ans dem Kata- 
log sieht, von Niedermoser, ausgeführt von Michael Nieder- 
moser, „nach Entwurf von Joseph Niedermoser". Eigent- 
lich war es aber doch von Olbrich, nämlich so: Olbrioh 
hat filr ehio Villa eine Einrichtung entworfen — 
und Herr Niedermoser hat sich diese Einrichtung ge- 
merkt nnd hat sie nachgemacht. Darf man denn das?, 
fragt man sich an willkürlich. Ist das erlaubt? Gibt es 
dagegen keinen gesetzlichen Schutz?*) 

*) Zn diesem Punkte hat mir Herr Niedermoser die folgende E!r- 
widenmg gesandt: 
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Ein anderer Fall; oben im ersten Stock. FrofeBBor 
Hoflmann bat Entwürfe durch den Herrn Anton Poepi- 



„Sehr geehrter Eerri 

Die in throm Epilog Enr WinternnBatellnng des ÖHtfrreit^hiacheti 
UtiaeumH über den von mir entworfenen Dsmensalon gewidmete Be- 
aprechoDg entspricht in iresentlichen FimlEten nicht den ThaUxiheu 
nud herohrt meine gesohiLfUiuhe Ehre. 

Deshalb appelliere ich an Ihre Loyalität undersnche Sie hliCUchat 
am die Aufnahme narhst«hendBr Zeilen , die sich inshcsoDdere an 
Jene riehtan, die Ihren Aufsatz geieaen, aber die beaprorhenen uns- 
geatellten nnd damit verglicheneu QegenatiLnde nicht gesehen haben 
and so eine eigene Anscbaunng nieht entgegen sotten fcöunen- Und die 
halte ich lUr notliwendig, wenn Ihre BespreehaDg nicht nitesversUoden 
wordea soll. Denn ich glaube , aas einor objectiven AnschaDung ist 
nicht schwer xa orkcunen, dasa weder in der Tlila Pricdmann noch 
in einer anderen OlbrichVhen Villa ein Zimmer Ist, das eine wirkliche 
Ahnlicbktitt mit meinem Dumenealon bat, das haiBt eine Ähnlichkeit, 
die den Vanmrf der „Contrefa^oti'' vonlienon würde. Ich gebe ja gerne 
und nach dankbarst ta, daas der geathäflliche Verkehr, den ich mit 
Herrn Professor Olbrich hatte, beachtend and bestimmend bei dem 
Entwerfe auf mich einwirkte, nmEomehr, als ich bei allen Arbeiten, 
die ich nach den Olbrich'schen Skizzen anazufuhren hatte, die Detoil- 
Eeichnnngen machen masste nnd so in diese Formenwolt auch praktisch 
eingolUhrt woido. Aber ist es nicht die Anigabe eiuea starken 
Talontes, aoregend nnd ricblnnggebend anf seine Umgebung za 
wirken? Besteht nicht der gröQte Wert eines Talentes eben in 
dieser Einwirkung? Und mauste man nicht gerade dorn Kunsthand- 
werker einen Torwurf machen, der »ich neueren, besseren Ideen 
verschlietlt'i' Dass Ich einen Entwarf Otbrichs für eine Thömchnalla 
benutzte, reicht wahrhaftig nicht aus, die Autorschaft des ganzen 
Zimmerentwurfea zn beatreiten. Lediglich nm die Hodellkoaten (Ur 
diese eine Schnalle sn ersparen, habe ich mich des Olbrich'schen 
Sehnallenentwurfes bedient. 

Auch die Art, wie in meinem Zimmer die Spiegel montiert 
waren , kann nach Ihren eigenen Worten ^ nnd erwirbt mir den 
Vorwurf der Contrefai;on — nar von Oibrioh sein. Sie irren. Die 
Idee, die Spiegel ciafach.EO facettieren and mit Uesaingsuliran1>en 
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schil ansfilhren lassen, nnd Maler Anehentaller hat Ent- 
würfe durch denselben Herrn anaflihren lassen. Dabei ist 
es nno wieder geschehen, dass aoch Herr Pospisehil sich 



za befestigen, hat Oberbanmth Otto Wagner Bclioii in der JnbilSiunB- 
aosstiUang 1898 aue^r^lUlirt and wnrde seither nicht bloß von sämmt- 
lichen Wiener Uobell'iibriken, die iu modemer Art arbeilen, Gondern 
aoch von Profetaor Olbrich angewendet , ohne Uass mari gegen 
Letzteren den Torwurf des Nachmaohoas erhoben hätte. 

Die BilderrnhineD muiais ZünmetB haben endlicb überbBnpt 
gar keine Ähnlichheit mit all den Rahmen, die ich nach OlbriDh'schea 
Skizicn BasfÜhrto- Wenn daa von mir untworfena Zimmer den 
Ebdmct eines Ol bricb 'sehen Entworfee macht, freue icL mich dessen; 
CS beweist mir, dass ich modi^rn empfanden habe, nnd dass der BfprUt 
der Hodeme hier noch vielfach identJHciert wird mit den befrachten- 
den, bahnbreclieaden Tttlcuten dorselban, sn denan ja in erster Linie 
der kraftvolle Olbrich gehört, 

Dass man diesen Begriff dee Modernen noch perGänlJi'h aatTosst, 
beweist wa)il auch der Umstand, dass kurze Zeit vor Direr ßesprccbUBK 
derselbe Entwurf in eben demselben Blatte als eine Cupie Professor 
HoRinanos bezeichnet und von Ihnen non als Contrefaton Olbricb- 
scher Ideen entdeckt wurde. 

Aber mein selbständiger Entwurf ist keine Copie; es ist bloB 
ein Entwurf, der eingeht in den Geist eines mustergilligen Yorbildes, 
dc^jcn aollerordentlichas Verdienst es eben Lit , allgemein anteftend 
und ßrdcrnd lu wirken. Deswugcn ist es aber wirklich nicht näl.hig, 
Kaust und Konsthandwerk unter Poliieiaufsicht in stellen. 

Nehmen Sie , sehr geehrter Herr, diese Zeilen eines Eoust- 
handwcrkers, der mit Hingebung and Eifer seine Zeit zu verstehen 
sucht, so auf, wie ich sie gebe, bloß von dem Wunsche ausgehi'nd, 
meine Arbeit vor missveratandUcher Aoffassung zu achiitzco. 

Ich danke in vonns sehr für die Anfnabme meiner Aosfühmugeu 

tind Keichne 

hDcbschtungsvoll 



Wien, den 6. Jänner 1898." 



Joseph Niedormoser, 
Ei. Bezirk, Matzleinsdorferstrasse S. 
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Manches gemerkt hat. Er stellt zum Beispiel Nr. 497 dea 
Katalogee, ein VillenbafTet, ans, da» als aeine Arbeit be- 
zeichnet ist: ,nach Entwurf des Verfertigers". Dieses ent- 
hält ein Motiv, das von Professor HoBinann ist (wenn 
ich nicht irre, ans einer Einrichtung , die Hoffmann fUr 
einen bekannten Wiener Advoeaten gemacht hat) and ein 
Motiv, das von Auohentaller ist. Für Anchentaller ist das 
besonders nnangenefam, weil er seinen Entwurf noch gar 
nicht ausgestellt hat, so dass also das Pnbliknm die 
Copie vor dem Original zn sehen bekommt and am Ende 
das Original noch für eine Copie halten wird. 

Nnn höre ich sagen: „Ja, anangenehm mag das schon 
sein. Gewiss unangenehm für den EigenthUmer, der seine 
Sachen dorch Nachabmangen entwertet sieht. Sehr on- 
angenehm für den Künstler, dessen Werke nnter einem 
fremden Kamen in die Welt gehen. Die hätten auch ganz 
Recht, sich zn wehren. Aber was geht das eigentlich das 
Publikum an? Und noch mehr: was geht das die Kunst 
an? Der Name thut doch nichts zur Sache. Künstlerisch 
ist es doch ganz gleich , ob im Katalog Olbrich oder 
Niedermoser, Pospischü oder Anchentaller genannt wird. 
KflDstlerisch fragt es sich doch nur: ist es schSn oder 
ist es nicht schön? Künstlerisch moss man eherimGegen- 
theil wünschen, dass schflne Dinge nicht das Eigentham 
eines Einzelnen bleiben in irgend einer Villa versteckt, 
sondern in recht vielen Exemplaren recht viele Mensehen 
erfreuen. So wird man gewiss sagen, Ich glaube aber, 
dass man da Unrecht hat. Ich glaube , dass man dabei 
das Wichtigste vergisst. Man besinne sich doch ein wenig 
auf das eigentliche Wesen des modernen Kunstgewerbes. 
Was will es denn eigentlich? Es geht doch aufs Ganze: 
die ganze Einriobtnng will es zam Kunstwerk machen, 
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nicht irgend ein einzelnea Stflck. Die Frage ist gar nicht: 
wie soll ein Tintenfass, wie soll ein Lenehter sein? Nein, 
die ideale AbBicht wäre, einen Menschen herzunehmen, 
seine Natur zu empfinden , nnd nun ans seiner Natnr, 
ans seinem Beruf den Raum zu erkennen , der seiner 
Natur, seinem Berufe gemäß ist, und keiner anderen 
Natnr, keinem anderen Berufe ; und die Art dieses Raumes 
würde dann auch die Art der Tische und der Stühle bis 
ins Kleinste, bis ins Letzte bestimmen. Reißt man nun 
aus einer solchen Composition, deren eigentlicher Wert 
nnd ganzer äinn es ist, individuell zu sein nnd nur für 
einen einzigen Menschen zn gelten, irgend einen Theil, 
irgend ein Sttlck heraus, um es neben ein anderes Stück 
zu setzen, das wieder aus einer anderen Composition ge- 
rissen ist, so wird es unsinnig und gerade das Künstle- 
rische wird verloren. Es kommt gar nicht darauf an, 
dass wir jetzt nur noch Olbrich'sche Schlosser und 
Schnallen haben sollen. Uott bewahre uns! Das Schöne 
an einem Zimmer von Olbrich ist vielmehr, dass dasselbe 
Wesen, derselbe Geist und derselbe Sinn im Ganzen nnd 
in jedem Theile waltet, dass es da kein einzelnes Stack 
gibt, dass Alles stimmt. Durch die Beziehung znm An- 
deren , zum Ganzen , erhält jedes Motiv erst seine Be- 
deutung nnd seinen Wert. Nimmt man es aber aus dem 
Ganzen weg und stellt es für sieb allein hin, so wird es 
nur seltsam befremden. Das ist dann so, wie wenn ich 
ans einem Gedichte fünf schöne Adjective nehmen und 
nebeneinanderschreiben nnd mich dann wundem würde, 
warum sie nicht wirken, da ich sie doch ganz genau ab- 
geschrieben habe. Sie wirken aber nicht durch sich, 
sondern durch ihre Verbindung, durch ihre Beziehung, 
durch ihre Stellung im Ganzen. So ist auch der Sessel 
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an Bicb nicht schön and nicht hässUcb, Bondern er ist es 
nnr an der Stelle, die er bat, nnd das Schönste, aas 
seiner Verbindimg gelöst , wird bässticb eeio. Das wird 
auch das Pnbliknm bald empfinden, wie es sieb nnr ron 
der ersten Verbliiffnng erholt haben wird, nnd dann wer- 
den ihm die falschen Copien (falsch, weil ohne Verbin- 
dung nnd darum ohne Sinn) ancb den Geschmack an den 
echten Originalen verderben, und dann werden wir wieder 
gerade dort angekommen sein, wo wir in den bösen Zeiten 
gewiesen sind. 

Will man sehen, wie etwas dadurch, dass es ans 
seiner natOrlicben Verbindong gerissen wird, nm seinen 
ganzen Sinn nnd nm seine ganze Wirknng kommen kann, so 
erinnere man sich der Halle im ersten Stock von .1. W. 
Malier, „nach Entwurf des Architekten Leopold Müller", 
Da waren ancb wieder Motive aas jener Olbrich'soben 
Villa verwendet. Und dann war da ein Fries vonBIomen, 
den wir anch schon gesehen hatten. Nämlich in der vierten 
Ansstellnng der Secesaion , In jenem granen Saale , wo 
damals der , Schubert" nnd „Die nackte Wahrheit" von 
Klimt waren. Da hatte Joseph Uoß'mann die Wand ent- 
lang nnten einen Reigen von Blnmen gezogen, die ans 
der Erde anfznsprieUen schienen , so dass man meinen 
konnte, im Freien zn stehen und wie in einem Garten 
nach einer wunderbaren Feme aueznblicken — eine sehr 
angenehme, fast märchenbane Illnsion. Dieselben Rlomoi 
waren nun in dieser Halle verwendet, aber oben, in der 
Höhe, über der Thflre , so dass man sieb au den Kopf 
griff nnd ganz Terwnndert fra^e, wie denn ans dem 
Holze oder in der Luft auf einmal Blumen herauswachsen 
können. So war ans einem lieben and poetischen Einfall 
ein rechter Unsinn geworden. Gerade das, was die Ab- 
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sieht der neaen Kunst ist, wie es immer die Absicht aller 
echten Kunst gewesen ist ^ dass nämlich Alles einem 
lebendige Gedanken dienen nnd Alles empfanden eein 
soll, war hier aufgehoben und ins Gegentheil verkehrt: 
Willkür statt Ordnung , Spiel ftlr Ernst , Mode flir Em- 
pfinduDg. Was ich eben die falsche SecesBion nenne, 
triumphierte. 

Nun gibt es Leute , die meinen , in allen Zeiten, die 
nach nenen, großen AtisdrUcken gerungen haben, sei es 
so gewesen, dass die Originale sogleich von Nachahmun- 
gen verfolgt wurden, und eben nur durch diese Mischung 
von Echtem nnd Falschem , wahrer Empfindung mit 
thörichter Mode, tiefen Ernstes mit bloßem Spiele gerade 
könne erst nach und nach jene mittlere Manier gewonnen 
werden, die man dann später den Stil einer Zeit nennt. 
Nun, darüber ließe sich streiten. Ich glaube es nicht. Ich 
kann mir nicht denken, dass Stile nur durch einen Ana- 
gleich der künstlerischen Forderungen mit dem gemeinen 
Geschmacke entstehen, sondern ich meine, es ließe sich 
nachweisen, dass Stile immer nur dann entstanden sind, 
wenn die Forderungen der Künstler stark genug waren, 
ihre absoluten Ausdrticke durchzusetzen nnd der Kation 
aufznnöthigen , wenn die Künstler eine Nation zu ihrem 
Begriff, zu ihrem Gefühl des Schönen bezwungen haben. 
Aber, wie gesagt, darüber ließe sich streiten. Geben wir 
es jedoch sogar zu , dass die Nachahmer zum Ganzen 
einer künstlerischen Entwickelung gehören, und dass die 
Mischung des Falschen unter das Echte, statt zu schaden, 
schließlich eher nützen mag, weil gerade das vielleicht 
die Kttnstler erst zar rechten Besinnung auf sich selbst 
bringen, zu immer härterer Strenge gegen sich selbst an- 
reizen und so nur das ganz Reine und der ganz Starke 
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zuletzt bestehen wird, so ist doch noch iiamer nicht eiD- 
zasehen , wae die Copisten in einer staatlichen Anstalt 
ZQ thnn haben. Gnt, sie mögen ein Element sein, das in 
der Entwickelnng der Knnst, in der Geschichte anch 
Dothwendig ist. Aber verdient es deshalb den Schutz, die 
Förderung, eine Prämie des Staates? Braucht es diese 
auch nur? Die Copisten und Nachahmer werden sich 
schon selber melden, das kann unsere letzte Sorge sein, 
dazu brauchen wir Tdrklich nicht erst den Staat zn 
bemühen. Da ist es beinahe noch besser, der Staat 
kümmert sich um die Entwickelung der Knnst tiberbanpt 
nicht und lässt die Dioge sich nach ihrer eigenen Schwere 
bewegen , läset den Kflnstler mit dem Copisten streiten 
und sieht ruhig za, wer eben der Stärkere ist. Dass aber 
der ätaat mit seiner Mnaht nun noch dem Copisten gegen 
den Künstler, dem Geschäfte gegen die Kunst hilft, das 
dürfen wir uns doch nicht gefallen lassen. 

Absichtlich sage ich dies erst jetzt, nachdem die Ans- 
Stellung TOrüber ist: denn ich habe nicht die Absicht, 
die Geschäfte des Museums zu stören oder gar die 
Herren Niedermoser, Fospischil und Müller zu schädigen. 
Diese sind tüchtige Leute, die sich im besten Glauben 
bemühen, und denen es, um das Schönste zu leisten, nur 
an der rechten Leitung fohlt, eben an einer künstlerischen 
Leitung. Dazu wäre eben das Museum da , aber Herr 
V. Scala zeigt leider jetzt eise bedenkliche Neigung, nur 
gewaltsam das Publikum zu verblüfTeu nnd der Mode zu 
huldigen. Das musstc einmal ausgesprochen werden. Ich 
bin dabei durchaus kein Gegner des Herrn v. Scala. Er 
hat Großes gethan, er hat aufgeräumt. Ihm Tcrdanken 
wir es, dass in Österreich eine Erneuerung des Kunst- 
gewerbes überhaupt möglich geworden ist. Das wollen 
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wir ihm nie Tergessen. Er ist aber jetzt auf einem 
falBchen Wege. Er mag schlecht berathen sein oder yiel- 
leicfat versteht er anch zn wenig vom Eigentlichen, vom 
Wesentlichen der Ktinst. Vielleicht hat er ovr einen 
guten Instinet, der ihn das BedHr&is der Zeit spfiren 
Ifisst, ohne aber das wahre Geföhl za haben, das das 
Echte vom Falschen zn scheiden rermag. Qewiss ist, 
dass er 80 die großen Dinge, die er begonnen hat, nicht 
rollenden, sondern nur ein paar Händlern dienen wird, 
statt der Eonst za dienen. 
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Eine im Ganzen sehr bUbsehe Aasstellnn^ bat der 
Aqaarellistenclab der Secesäion nachgomacht. Im ersten 
Moment könnte man sich in der That bei der Voreinif^ng 
glauben: die gewissen Bögen von HolTmann, die secessio- 
oisliacbe Art, dnrch konstgewerbliche Sachen einen Ranm 
behaglich und wohnlich zn machen, anch ihre Art des 
Hängens and Vertheilene — Alles ist hier anf das Ge- 
naueste nachgeahmt. Tritt man naher, so lässt man sieh 
freilioh nicht länger lauschen , weil es eben doch durch 
das Copieren grüber geworden ist und den ersten Reiz 
verloren bat, and wenn man sich dann etwa in dem 
„Damensalon" von Josef Urban (Saal IV, ansgeftlhit vom 
Hoftischler J, W. Müller) ein wenig umtbut nnd immer 
wieder vom Ganzen bis ins kleinste and letzte Detail 
herab nnr Abschriften von geschickter Hand sieht, wird 
man einen starken Unmnth nnd Verdmss kaum be- 
meistem können. Ich habe jetzt schon oft genug vor der 
„falschen Secession" gewarnt, auf die eine heftige Reaetion 
nicht ausbleibea kann, die nnsere ganze Enlwickelung 
wieder um ein paar Jahre zurückschlagen wird. Es 
scheint aber nichts zu nützen. Diesen Leuten i»t oßenbar 
jede eigene EmpHndung versagt und so rattssen sie sich 
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mit fremden Ansdrücken hehelfen. Wie komisch weit das 
manchmal geht, daftfr betrachte man etwa die Architektur 
des Schlosses von Josef Urban , in der Otto Wagners 
Freude am Strotzenden und Prunkenden zur Caricatnr 
getrieben ist, oder die fünf Skizzen zu Wandbildern von 
Heinrich Leffler (Nr, 140— 144), die Köpfe imd Greberden 
von Klimt ins vulgär HUbsche ziehen. Mir ist sehr leid, 
daes sich angenehme Begabungen, die bei einiger Be- 
scheidenheit im Kleinen wirken künnteo, durch Eifcrsncht 
zu solchem unkünstlerisehen Thun verleiten lassen. Auf 
diese Weise werden sie sehr bald abwirtschaften : denn 
mit der Zeit spürt das I'ubbknm das Unechte immer, 
und Daner kann nur haben , was eigen empfimden ist. 
Wie ganz anders stark das echte Gefühl ist , das gar 
nichts erst zu machen , sich gar nicht erst lange abzu- 
quälen braucht, kann man In den schönen Sälen der 
Worpsweder und der Karlsruher sehen. Unter Jenen ist 
es vor Allen Heinrich Vogeler, der, besonders durch 
seine Radierungen auf Atlas, eine reine Freude bereitet- 
Vogeler, den wir ja schon in der ersten Ausstellung der 
Secession gesehen haben, ist freilich sehr ungleich: neben 
höchst geistreichen Einfällen befremdet erdurch Banalitäten, 
and wUhrend er auf dem einen Blatte durch eine treu- 
herzige Naivetät gefilllt, scheint er sich auf dem nächsten 
über das Naive, über das Sinnige selbst lustig und ironisch 
zu machen. Es gibt aber doch heute nicht viele Künstler 
in Deutschland, die so tief in den Urgrund des deutschen 
Wesens hinabreichen, Dies kann man auch von Frits 
Mackeusen sagen, den wir ja auch schon aus der Secession 
her kennen. Ihre einfache, sich unmittelbar auf die Natur 
beziehende Art bat es leichter, uns zu berühren, als dies 
den Zeichnungen und Aquarellen Josef Sattlers gelingt, 
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die im Beiben Zimmer hängen. Sattler ist gewiss ein sehr 
eigener und tttcbtiger Känstler, in dem nnr der Gei8t 
stärker als das Talent zu sein scheint und der deshalb, 
um seinen inneren Anforderungen nachzukommen , sieh 
mit allerhand Fremdem behelfen mnss, das für ans doch 
nnr höchstens einen gewissen antiquarischen Reiz haben 
kann. Im Saale der Karlsruher wird Karl Hofer am 
meisten interessieren, der gleichfalls schon vorher in der 
Secession ansgestellt bat. Seine Zeichnungen und Ra- 
dierungen sind von einer ganz merkwürdigen Kraft, die 
uns halb beunruhigt, halb faseiniert, zngleieh fast tragisch 
ist und doch beinahe lächerlich wird. Er stellt sehr 
hässliehe Menseben mit böser Freude dar, beilSnfig an 
die großen Caricatnristen der Franzosen oder etwa an den 
hämischen Ton erinnernd, den Flanbert hat, wenn er dem 
„Spießer" auf eine rechte Dummheit oder Schlechtigkeit 
kommt. Auch in ihm schemt der Geist doch noch stärker 
als das eigentliche Talent zn sein: er sagt uns noch mehr, 
als er uns eigentUch zeigt. Neben ihm ist Gustav Kamp- 
mann zu nennen, ein Poet stiller Stimmungen, der uns 
von Mühlen im Thale, einsamen Bäumen nnter Sternen, 
tiefen Nächten den innigsten Eindruck gibt. Um ver- 
wandt Hans Richard von Volkmann, Heinrieh Heyne, 
Franz Heim, die Alle etwas Gemeinsames haben, das sieb 
nicht definieren, aber etwa dorch das Wort „idyllisch" 
andeuteji lässt. 

Auch Emil Rudolf Weiß milt durch eine Zeichnung 
zn Maeterlinck auf. Friedrich Kalimorgen hat Radierungen 
von schUner Wirkung da. Doch machen sich auch nnter 
ihnen einige durch eine bedenkliche Neigung zur gewissen 
vagen modernen Manier bemerkbar, die Alles, was irgend 
einmal in den letzten Jahren von Einem probiert worden 
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ist , in eineD Brei zuBammenmiBchen will. Was nnn 
endlich die jüngeren Wiener betritft, so ist an ihnen ein 
ehrliches Streben nach Tüchtigkeit nnverkennbar. Es ist 
gegen früher doch viel besser geworden. Es sind ja 
noch immer Sacbeo da, deren Existenz man heute eigent- 
lich schon gar nicht mehr begreifen kann. Im Ganzen 
werden wir aber doch eine Annähernng an den gaten 
Geschmack gewahr, die von einem braven mittleren 
Können begleitet ist. So betrachte man zum Beispiel die 
Arbeiten von Rudolf Konopa , die nicht mehr ans sich 
machen wollen , als sie wirklich sind , sondern fUr an- 
genehme kleine Stimmongen oft einen hübschen Aus- 
druck finden. Freilich wundert man sich schließlich doch, 
dass Talente, die tlber das Mittelmaß hinanssteben würden, 
ganz zu fehlen scheinen. Aber dafOr ist ja eben die 
SecessioD da. 




KUN5TCHR0NIK. 

„IDCCN" UON OIBKICM, — tlflHS SCHLCSINCCft. 
- OLQfl WI5INQrrt-ri.0H(flN, 



Gerade im rechten Hotnent kommt ein Bnch : „Ideen" 
von Olbrich.') Es mnss ja immer wiedergesagt werden, 
dass wir jetzt mitten in einer großen Krise der ganzen 
Wiener Kunst sind. Wir haben alle Ursache , nns über 
den Erfolg der Secession zu freuen, an den noch vor 
zwei Jahren Niemand geglaubt hat. Doreh ihn ist dbei^ 
banpt in Osterreicb erst wieder ein ktinstlerisches Leben 
möglich geworden. Aber bei ihm dürfen wir mis nicht 
bernhigen, an ihm nns nicht genügen lassen. Kanm haben 
wir eine nene Knnst , ist sie schon wieder yon allen 
Seiten bedroht. Eine Schar von halben , schiefen nnd 
falschen Begabungen, denen es gar nicht um eine schöne 
Wirkung, sondern bloß nm das Geschäft zn than ist, 
stürzt anf das Neue los, und wir sehen eine lächerliche 
Manier, eine unsinnige Routine entstehen. Ans diesem 
Tumulte der Copisten kann es nur eine Rettung geben: 
wenn wir uns an die starken, echten und reinen Talente 
halten. Ein solches ist Olbrich, uns vor jUlem durch seine 
sittlicheD Eigenschaften wert, durch seinen Mnth, die 
fiohe seiner gefassten Persönlicbkeit und die sichere 
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Kraß, als ein wahrer Professor der Energie, an dem wir 
uns Alle ein Beispiel nehmen , von dem wir Alle lernen 
könnten. Dadurch hat er sich ja anch su verhasst gemacht. 
In derTbat; wer ein bissohen henimhiirt, wird bemerken, 
dass neuestens mit Wotb eine wahre Hetze gegen ihn 
getrieben wird; alle Kleinen vorbinden sich gegen ihn, 
alle Fälscher sind gegen ihn los. Nnn dies ist mehr 
possierlich als sebrecklich , mit seiner gelassenen und 
heiteren Größe werden sie nicht fertig werden. Wem es 
aber ernst nm das Gedeihen nnserer Knnst ist, der wird 
nur d^lo treuer zu ihm stehen, der gerade das, was sie 
jetzt braucht , im höchsten Maße hat. Davon ist sein 
ßnch das schönste Zeugnis. Wie reich ist dieser Künstler ! 
Zd oft haben wir es ja in den letzten Jahren erleben 
mSssen, nicht nur bei uns, sondern überall, dass Talente, 
die Großes versprachen, sich sogleich aasgaben und nach 
zwei , drei Werken erschöpft waren. Ein paar Linien, 
eine neue Farbe , ein besonderes Motiv — und es war 
ans, der Künstler schien sich ganz entleert zn haben. 
Aber diese wunderbaren Blätter zeigen uns Einen, der 
seiner drängenden und verschwenderisch ausschüttenden 
Phantasie kaum mit der Hand nacheilen kann, der, hat 
er uns jetzt vorbliiflt, uns im nächsten Augenblicke rührt, 
bald liebenswürdig heiter und spielend, bald feierlich 
und erhaben und ernst erscheint, niemals sieb genflgl, 
sich niemals erschöpft und Gedanken für Gedanken, Ein- 
fall um Einfall ans seiner unendlichen Fülle hebt, niemals 
gleich, immer nen, aus tiefsten inneren Quellen lebendig. 
Können wir uns so kaum fassen , wie breit , wie voll, 
wie reich seine königlich verschenkende Natur ist, so 
staunen wir fast noch mehr, wie sicher und gewiss sie 
ist. Oft genug machen uns doch jetzt Kunstler ungeduldig 
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nnd nenröa, die sieb auf dae Beste angekündigt haben, 
anch gewiss nach dem Rechten streben, aber offenbar 
sieb selbst nieht vertraneo , sieb selbst nicht zn finden 
wissen, bald nach Diesem, bald nach Jenem greifen and 
von Allem sogleicb wieder lassen, heute verleugnen, was 
sie gestern begonnen haben , sich niemals beruhigen , es 
immer wieder andere versDchen und ans dem Experimen- 
tieren zu keiner .Sicherheit kommen können ; nnd das 
Schlimmste ist: wir merken ihnen an, dass sie seibat 
nicht an sieb glauben, nnd so wird uns die schönste 
Wirkung immer verdorben, die doch nur darin bestehen 
kann, dass der Laie sein eigenes Gefühl dem des Künstlers 
als des Stärkeren hingibt. Dies zu können, ist das wahre 
Zeichen des Künstlers, und niemals spüren wir das 
schüner, als wenn uns Olbricb, wie er es manchmal ge- 
flissentlich thnt, znm Widerstände reizt. Der hilft uns 
gar nichts: Haben wir uns erst mit seiner Katur ein- 
gelassen, so können wir uns keiner ihrer Äußerungen 
entziehen, weil jede an ihrer Stelle nothwendig ist, 
niemals etwa nur einer Laune entfallen ist, sondern nach 
einem inneren Gesetze wirkt. Kommen aber dann seine 
Copisten nnd zerreißen sein Werk and ahmen die Theile 
naoh, BD ist Alles auf einmal wie verwandelt und ent- 
stellt, weil eben die Kraft seiner Werke darin ist, dass 
er jeden Theil aus dem Ganzen nnd an seine Stelle 
denkt und fühlt. Nun hat er aber noch etwas, das Um 
Über Alle stellt, die wir bisher sich nm das Interieur l>e- 
mühen gesehen haben , etwas , das wir noch gar nicht 
nach Gebdr zu schätzen wissen , etwas , das man in 610 
paar Jahren erst, wenn es nach allen Seiten hin gewirkt 
haben wird, recht erkennen und begreifen wird. E^ hat 
ein sehr starkes, höchst persönliches coloristisohes Gefllhl: 
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er sieht die Welt hell. Ich glanbe, lias hat der Wirknog 
seiner Werke bisher eher geschadet. Wir sind nämlich 
noch nicht so weit, wir vertragen Alle das Licht noch 
nicht. 

Mit dem Verstand mögen wir uns von der , alt- 
meisterlichen" Vision der Welt befreit haben; unser 
Geschmack ist doch inuner noch in ihr befangen. Wir 
stecken ÄUc doch , wie redlich wir uns wehren , mit 
unseren Gewohnheiten noch in der „braunen Sauce"* so 
tief, dass wir eine belle und sonnige Anschannog der 
Welt kaum einen Augenblick ertragen. Höchstens so 
lang, als wir irgend ein impressionistisches oder pointilli- 
stisches Bild betrachten. Da sagen wir freilieh: Ja, so 
ist es, so sieht die Welt ans! Aber dann zwinkern wir, 
es thut uns fast wehe, und wir kehren in unsere finsteren 
Zimmer zurllck. Als voriges Jahr in der Secession die 
SaeJiCJi von Rysselberghe ausgestclh waren, konnte man 
oft fingen hören : Wer denn so ein Bild in seiner Wohnung 
aushalfen würde? Nun erst gar so eine ganze Wohnung! 
So tief liegt uns die Furcht vor der Farbe noch in allen 
Gliedern. Da wir aber doch schon so weit sind, mit dem 
Verstände in der Malerei der Farbe zuzustimmen, so kann 
es nur eine Frage der Zeit sein, dass wir auch mit dem 
Gefühle nachkommen werden. Und es ist mir gewiss, 
dass diese ganze Kunst des Interieurs dann erst recht 
aufleben wird , wenn sie aus der modernen Malerei die 
Folgen für die Decoration zieht : wenn sie in unsere 
Zimmer die Sonne herein lässt. Dann aber wird erst die 
große Zeit fUrOlbrich gekommen sein, denn seine ganze 
Natur widerstrebt dem Verhilngten, der Dämmerung, dem 
Braunen ; sein ganzes Wesen ist Freiheit , Sonne und 
Licht. 
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Bei Miethke bat ein junger Wiener, Hang Schlesinger, 
einige Bilder ausgestellt. Kr tritt anders anf, als es sonst 
jetzt die Art der jongen Lente ist: mhiger, ernster, 
reifer. 

Er macht keinen LUnn , er sacht durch keine Lau- 
nen zu rerbiUffen, er will nicht um jeden Preis extra- 
vagant und besonders sein. Man sieht es seinen Bildern 
an, dasa er selbst von ihnen (Iberzengt ist. Üiese Ehrlich- 
keit lind Wahrhaftigkeit ist das Erste, was wir an ihnen 
bemerken. Dann aber kommt eine wahre Passion dea 
Malens dazu. Wir fühlen gleichsam die Freude mit, die 
dieser Maler am Malen, am Erblicken nnd am Darstellen 
hat. leb habe Gelegenheit gehabt, noch ein anderes Bild 
von ihm zn sehen, das bei Miethke nicht ausgestellt ist 
nnd das mir gerade sein bestes zn sein scheint. Es stellt 
ein junges, zur Lust geschmücktes Mädchen dar, dem 
eine .\lte folgt. Das scheint nun, wenn man es so sagt, 
gar nichts Besonderes zu sein, es hat aber auf mich die 
stärkste Wirkung gemacht, eine jener echten Wirkungen, 
die wir in Worten auszudrücken durchaus unföhig sind. 
Allerdings (ich weiß nicht recht, ob das ein Tadei ist) 
fast die Wirkung einer Novelle , in der irgend etwas 
ziemlich Vulgäres so erzählt würde, dasa wir plötzlich 
einen tief verborgenen Sinn einen Moment lang zn 
ahnen glauben, der uns, wie wir die Hand ausstrecken, 
sogleich wieder entweicht. 

Im Salon Pisko sind jetzt zweinndachtzig Stficke von 
Frau Olga Wisinger-Florian zn aeben. An ihnen ist ein 
treuer Sinn flir das SohÖne in der Natur unverkeanbar, 
der da freilich eher descriptiv als eigentlich malerisch 
wirkt. Ich meine damit, dass hier alle Details, ans denen 
sich eine Stimmung in der Natur zasammenselzt, pünktlich 
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aa%ezählt sind, ganz wie man ea bei einer Beachreiliiing 
thnt, die ja im Emzelnen tun so genaaer sein wird, da 
sie ans das Ganze, das ans dem Emzelnen and Ober dem 
Einzebten emt entsteht, nicht sehen lassen kann. Doch 
soh^nt die Ktlnstlerin selbst zu aptlren, was ihr noch 
fehlt, nnd ihrem Fleiße, ihrem GesQhmadce ist das beste 
Gelinge xa wUnseheo. 




DfR BUND „HflQfN". 



Endlich ist einmal im EflnetlerhaoBe eine erfreuliche 
AuBBtellimg , die kttnstlerischen Anfiprüchen and Forde- 
ningen genügt. Das ist die Aossteilong des Bnndes 
„Hagen", einer Vereinigung von jungen Leuten, die ßioh 
gerne mit der Grnppe „Luitpold" in Mtlncben vergleichen 
hört, ähnliche Absichten mit ähnlichen Mitteln verfolgt 
nnd auch in einem ähnlichen Verhältnisse zm Secession 
stehen mll. Sie hat sich schon im vorigen Jahre mit 
einer Skizzenanastellnng bemerkenswert veraacht. Kon 
tritt sie größer und freier auf. Sie hat den Takt, gar 
nicht secessionistifich za than, imd blinzelt nicht nach der 
Wienzeile hin, um etwas abzngacken. Sie will auch nicht 
grüQer scheinen als sie ist und stellt sich nicht auf die 
Zehen, wodurch sich die „Aquarellisten" so lächerlich 
gemacht haben. Ruhig bietet sie dar, was sie hat, toc- 
traut der Wirkung ihrer Arbeit tind fragt nicht nach 
Moden. Ruhe, Stille, Ernst und ein redliches Bemllhen 
ist ihr Wesen. Das drückt sich denn schon im Arrange- 
ment auf die beste Art ans. Zum ersten Male ist im 
Kttnstlerhaose getroflFen, was sonst immer gefehlt hat: 
das richtige Verhältnis der Bilder zum Räume und eine 
gute VertheUung. Tritt man ein, so wird man von keinen 
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Extravaganzen angeschrieen und man hat sogleich die 
frohe Bernhignng , die maßvolle VerhältnissG immer ge- 
wahren. Kein Bild schlägt das andere, jedes darf sich 
seiner vollen Wirkung erfreuen; auch das kleine Talent 
gefüllt, weil es an seinem Platze steht und sich nicht 
fiberhebt. Steht man etwa auf der Schwelle zwischen dem 
ersten mid dem zweiten Saale, ein großes, schönes Forträt 
von Heinrich Knirr vor sich und dann von diesem auf 
die merkwürdigen und tiefen Stimranngen von Kasparides 
blickend, so wird man den reinsten Eindruck genießen. 
Dazu kommt nan noch, dass die Ausstellung zwei wirk- 
lich bedeutende Künstler enthält: Wilhelm Hejda und 
Alfred Zoff. Hejda hat auf mich eine ungemeine Wirkung 
gemacht. Ich drüt?ke das absichtlich so persönlich, so 
Bnbjectiv aas , weil ich ganz göt weiß , dass man mir 
sehr widersprechen wird. Ich weil3 auch ganz gut, welche 
Fehler und Verzeichnangen diese seltsamen PasteUe, 
Aquarelle und Bronzen haben und was sieh Alles gegen 
sie einwenden läest. Akademischen Begriffen nnd Ge- 
wohnheiten müssen sie höchst zuwider sein und der 
normale Verstand wird mit ihnen nichts anzufangen 
wissen. Mein erstes Gefühl ist aber bei ihrem Anbhcke 
gewesen, dass sie Zeichen eines außerordentlichen Künstlers 
Bind, nnd alle Bedenken, die ich dann selbst zu Hilfe ge- 
rufen habe, haben mir dieses GefUhl nicht nehmen können, 
es ist von Bild zu Bild bei jeder Betrachtung immer 
stärker und immer sicherer geworden, so dass ich ihm 
nachgeben moss, anf die Gefahr hin, mit Vielen in Streit 
zu gerathen. Daran wird's gewiss nicht fehlen , die 
Meisten werden entrtlstct, Manche erbittert sein und ich 
kann mir schon auch denken, warum, Goethe bat ein 
Mal gesagt: „Das Absurde, mit Geschmack dargestellt, 
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erregt Widerwillen und Bewnndernng. " Das paest durch- 
ans aof diese Werke. Sie stellen „mit GcBchmack" dar, 
das gewahrt man sogleich. Man weiß nämlich sofort, was 
der Künstler jedes Mal will, worauf es ihm ankommt, nnd 
das ist ja schließlich das Kennzeichen der echten Knnst. 
Dann ahcr ist man fast betreten Über die Tollheit, man 
mnss es wohl so nennen , in der sich der Künstler zu- 
weilen geföllt. Dies ist aber eine Tollheit eigeoer Art, 
keineswegs gesucht nnd forciert wie bei jenen Nach- 
ahmern, die nur verblttft'en wollen, sondern eine Tollheit, 
die den Eindruck macht, ganz natürlich, ja nothwendig 
und nnvermeidlich zu sein. Um das recht zu begreifen, 
erinnere man eich, wie es Einem oft im Traume geht. 
Wir träumen oft Sachen, die wir uns schon im Traume 
selbst gar nicht erklHren können, aber mit einer solchen 
Gewisshelt , dass vnj nicht daran denken, an ihnen zu 
zweifeln. Während wir noch träumen, ivtmdem wir uns 
echon, wie denn das eigentlich geschehen kann, aber es 
ist uns dabei ganz gewiss, dass es wirklich ist. So eine 
Kraft, wie Träume sie haben, uns zu überzeagen und 
selbst du3 Unmögliche glaubhaft zu machen, so dass wir 
uns zwar wundem mögen, aber nicht zweifeln können, 
ifit auch in diesen Werken ^virkeam. Sie lassen uns 
gar nicht auf den Gedanken kommen, der Künstler habe 
etwas nur so gemacht, sei es ans Laune, sei es aus List, 
um sich hervOTzuthun, um aufzufallen, sondern diese ganz 
imaginären Sachen wirken doch durchaus als Tbatsachen 
(weil sie eben offenbar nicht vom Kfinstler erfunden sind, 
sondern in seinem Innereo irgend eine Realität haben). 
Dadnrcb macht Hejda eine Wirkung, die Einen momentan 
onwillkürlieh an Bticklin denken lässt (wobei man da 
den ongeh euren Abstand zwischen einem suchenden 
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AnfUnger nnd dem größten dentBcbeo Maler seit der 
RenaisBance nicht zu TergesBen braucht). Auch ßücklJn 
bat manebmal das Absnrde berUhrt, aber ancb mit solcher 
Macht , daes man es als etwas Elementares hinnehmen 
mnss, Man fragt sich hüchstens, erstaimt , betroffen, 
warum denn das so ist, während man sieb bei seinen 
Nachahmom tinwiUkürlicb &agt , wamm sie es nicht 
anders gemacht haben. Hejda an einem seiner Werke 
eine Andening Torznscfalagen, würde mir so vorkommen, 
wie wenn ich Einem beweisen wollte, dass er falach- 
getränmt bat. leb sage auch das wieder absichtlich ganz 
BUbjeetiv, weil ja aber diese Dinge, die doch die eigent- 
lichen Probleme aller Kunst sind, nur das eigene Gefühl 
entscheidet. Wer's anders empändet, wird anders urtbeUen. 
Ich habe an diesen Werken die große Evidenz gefühlt, 
die nur der echte Künstler hat. Am stärksten an den 
„ Marslöwen ", die vielleicht, technisch genommen, sein 
Bchlechtestes Werk sind, aber sie strahlen, wie sie da mit 
funkelnden Augen , ruhig tUckisch , gesehlichen kommen 
nnd im nächsten Moment losspringen werden , einen be- 
thörenden Zauber ans, dem man sich nicht entziehen 
kann. Ich glaube, das Pnbliknm wird empfinden wie 
ich: Es wb-d über diesen jungen Menschen in eine Auf- 
regung nnd einen Streit der Meintmgon gerathen, wie 
sie nur wirlUiohen Künstlern beschieden sind. Und welche 
FUlle von Stimmungen , Einfallen und Gedanken hat 
dieser junge Maler , dem kein Material genug zu thnn 
scheint, der es in allen Stoffen, mit allen Techniken 
versucht, dem man die Leidenschaft anmerkt, einmal im 
Großen wirken zu Mtirfen! Möge es ihm nur zutheil 
werden, dass er ein Können erwirbt, das seinem Wollen 
entspricht I 
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Herr Alfred Zoff ist von stillerer Natur, ein Poet 
leiser und geheimnisvoller Stimmimgeti , die er einfach 
nnd mit Andacht ansdrtickt. Seine Bilder haben einen 
guten österreichischen Ton, manchmal etwa an die nn- 
endliche verehrende Liebe zur Natnr erinnernd, die die 
Stadien Stifters haben , aber mit einem Zuge ins Große, 
der sich bei Details nicht anfhält. Sein „Am Waldes- 
rond" ist eine der reinsten Landschaften, die wir in den 
letzten Jahren gesehen haben; hier glaubt man förmlich. 
die Kiible des Waldes wehen zu sparen. Dabei ist wohl 
der Einflnse der Miinchener unverkennbar, der sich auch 
in der Landschaft von Knirr, det ja in München lebt, 
anf das Schönste vernehmen lässt. Die Mflnchener Land- 
schafter haben ein gutes Bestreben, alles Unwesentliche 
auszuscheiden , Alles möglichst zu vereinfachen nnd was 
nicht durchaus ein Element der Stimmung ist , als bloß 
verwirrend abznthnn. Mit solchen Grundsätzen bringen 
sie GS manebnial zu Wirkungen von einer wunderbaren 
Ruhe. 

Es ist sehr erfreulich , ihnen eine Reihe von jnngen 
Österreichern darin, enist und mit Eifer, nachstreben zu 
sehen. Das macht sich an Gustav Bamberger , an Mas 
Snppanschitsch , an Heinrich Tomee, an Hans Wild und 
an Rudolf Konopa bemerkbar , die , bei verschiedenen 
Begabungen nnd mit nngleichem Erfolge, sich doch Alle 
in derselben Richtung um eine einfache Anffassnng und 
einen ehrlichen Ausdruck der Natnr zu bemühen seheinen. 
Damit stimmt ihre Neigung, die Stadt zu verlassen nnd 
anf das Land zu ziehen, wie denn Einige von ihnen 
schon dranßen leben, Andere nachfolgen wollen, um der 
Nattu: näher zu sein, dem Lärm zu entkonunen und das 
stille Glfick kleiner Idyllen zu genießen. Wenn mau sieb 
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ihr Thon and das, was sie in der Kunst zu snchen 
scheinen, zu deuten versucht, so föllt Einem tmwillkiirllch 
ein, was Rosegger nealich gepredigt hat: „Fort von dar 
Stadt, zurück aols Land ! Bauer werden ! Das wird die 
einzige Lösung sein, und in dem Jahrhundert, in das 
wir nun eintreten, wird sie eich vollziehen. In der ersten 
Hälfte wird der Znsammeubmcb sein , veranlasst dnrch 
die unsinnige Sacht aller Lander, Industriestaaten werden 
za wollen. In der zweiten Hälfte wird sich ein neues zeit- 
gemäßes Baueruthuni entwickeln. In den Städten wird 
die Hefe der Gemeinheit zuröckbleiben und es wird nur 
vornehm sein , auf dem Lande zu leben und Landwirt- 
schaft zu treiben." 

Hört man solche Worte und vergleicht man sie mit 
jenen Regimgeu unter den jungen Malern , so moss 
man sich wohl fragen , ob sie nicht doch mehr als nur 
Launen Einzelner, ob sie nicht vielleicht Stimmungen 
des ganzen Voltes, der ganzen Zeit bedeuten. Doch 
dürfen wir derlei nicht Uberscbfitzen und sollen es 
nicht gleich verallgemeinem. Brauchen wir uns ja doch 
in der Ausstellung nur nmzudrehen, um sogleich einen 
leidenschartlichen Großstädter zu erblicken, Raimund Ger- 
raela, der sich gerade unter den Dingen, die uns an der 
großen Stadt so nervös machten , wie der Fisch im 
Wasser zu fiiblen scheint. Er bat in Paris Manches 
gelernt, besonders eine gewisse schlagende Kürze, die 
den Moment zu erbaachen weiß, und könnte so vielleicht, 
bei richtiger Führung, ein Chronist des eleganten Lebens 
werden, wie wir solche ja auch in Wien endlich einmal 
bekommen mUssen , wenn unsere Kunst wirklich daa 
ganze öaterreicbische Leben, im Großen und im Kleinen, 
im Hohen und im Tiefen, darstellen und ausdrücken soll. 
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Es sei Doch anf Victor v. fkikhardt hingewiesen, der 
noch stark im Experimentieren und Suchen steckt, aber 
Energie zeigt, darin Franz Jaschke ähnlich, an dem 
Einen aach meistens die Intention lieber als die Aos- 
mhning sein wird, nnd der hübschen Nadeln nnd Broschen 
von Walter Hampel gedacht, die, trotz einiger Neignng 
znm Bizarren, G^eschmack haben. 




5CCf15Tt flU55TtLLUNG DER UtRtIMQUNQ BILDCNDCH 



Es hat schon im achtzehnten Jahrhundert eine knrze 
Zeit eine japanische Mode bei ans gegeben , die aber 
doch eigentlich mehr ein bloßes Spiel der Neugier ge- 
blieben ist, ohne den enrop&iechen Geschmack im Inneren 
zu berOhren oder gar anf unsere Ennst einzuwirken! Dies 
geschah erst nach der großen japanischen Revolution in 
den Sechziger Jahreu des neunzehnten Jahrhonderts und 
besonders seit auf der Pariser WeltaussteUung von 1867 
Proben der japanischen Malerei die französischen Maler 
in einen wahren Rausch versetzt hatten. Seitdem haben 
wir in allen Künsten einen Japonismns, nnd man darf 
wohl sagen : die ganze Malerei, die ganze Decoration und 
auch die ganze Literatur der letzten dreißig Jahre ist 
nicht zu verstehen, wenn man nicht die Einwirkung des 
Japanischen bedenkt. 

Was mag ee nun gewesen sein , dass dieser doch 
fremdartigen , unserer Cultur fernen Kunst eine solche 
ungeheuere Macht geben konnte? Zunächst waren m 
natürlich die Maler , die von ihr betroffen wurden. 
Staunend erblickten sie eine Malerei, die das Grund- 
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geeetz der imserigeii yerleognete. Da gab es keine Schat- 
ten, da gab es onsere Perspective nicht, da war es 
nirgends aaf die Illnsion abgesehen, die wir enchen, die 
Dlnsion der körperlichen ErEcheinnng. Bei ans waren doch 
alle Schulen, wie heftig sie aneh sonst in Streit lagen, 
alle Richtongen der Malerei in der Absicht einig, den 
Beschaaer zn tKnschen , so dass er Wirkliches wirklich 
zn sehen glaubt. Nnn lernte man hier Maler kennen, die 
TOn vorneherein auf solche Täuschung verzichteten , die 
gar nicht wollten, dass man das für die PerBonen selbst, 
ftlr die Dinge selbst ansehen sollte, und es für gar nichts 
Anderes als eben für Darstellnngen ausgaben. In einem 
europäischen Maler, der znerst mit solchen Beispielen 
bekannt wurde, müssen damals alle Begriffe zu wanken 
angefangen haben, alle Gewohnheiten erschüttert worden 
sein und er war gezwungen, plötzlich seine sämmtlicben 
Anschauungen zu revidieren, wo sich denn nun ergab, 
dass ja doch auch unsere berühmte Wahrheit nur auf 
einer Convention, nur auf einer Verabredung beruht, dass 
sich ja doch auch bei uns Kiemand von einem Bilde 
wirklich täuschen lässt und dass, wenn es eben im 
Wesen der Kunst liegt, niemals die Wirklichkeit selbst, 
sondern immer nur ihre Darstellung zu sein, man gewiss 
das Recht hat , eine Convention gegen die andere um- 
zutauschen und eben einmal eine neue Verabredung zn 
treffen. Das war das B^te, was wir den Japanern ver- 
danken: man war bis dahin im Kleinen revolutionär 
gewesen , sie gaben tms den Muth , es nnn einmal im 
Großen zn sein. Jedes neue Mittel, das eine Zeit in der 
Knnst erwirbt, wird später einmal zum Hindernis, indem 
es auf keiner Stnfe erlaubt ist. Alles zugleich zu besitzen, 
nnd sich jeder Gewinn von Nenem mit einem Verlust 
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FOD Altem bezahlt macht, wie es schon in der „Meta- 
morphose der Thiere" heißt: 

„Siehst Du also dem eiuea Geschüpf beaODderen Vorzog 
Irgend gegünnt, bd trage nnrglelcL: wo leidet ea etvn Mangel anderswo V 

Aber die Angst vor sicheren Verlusten um eines doch 
zweifelhaften Gewinnes willen wird dann eo groß, dass 
die Künste von Zeit zu Zeit eine heftige Erschüttening 
bis in den Grand hinein brauchen, wenn sie nicht ganz 
still nnd starr werden sollen. Eine solche Erechliitemng 
im Tiefsten, durch alle unsere Conventionen und Routinen, 
ist die Ankunft des Japanischen Hlr uns gewesen. Sie 
hat uns frei und kühn gemacht. Nun wagten wir es erst, 
einmal alles Erlernte wegzuschieben und uns unseren 
eigenen Augen anzuvertrauen, denen es ja dabei immer 
erlaubt blieb, was sie etwa von Jenem Erlernten brauchen 
konnten, später wieder zu Hilfe zu nehmen. Wir waren 
nach und nach die Sclaven unserer Mittel geworden. 
Von den Japanern lernten wir Don, uns der Mittel 
frei za bedienen. Kein Mittel sollte nunmehr für ein 
Gesetz gelten dürfen. Das einzige Gesetz, das noch galt, 
sollte die Absiebt des Künstlers , sein GefUhl , seine 
Laune sein. 

Das Zweite, was wir den Japanern verdanken, war 
eine neue Empfindung der Farbe. Sie kamen auch gfr- 
rade im rechten Moment. Eben hatten sich unter deo 
jungen Leuten Verwegene gefunden, die so frech wareu, 
in die Sonne zu schauen. Eben fieng man an, die Däm- 
merung des Ateliers unerträglich zn linden , und machte 
die Fenster auf. Eben tt-urde wieder einmal die Luft, 
das natürliche Licht entdeckt. Da kamen diese unver- 
gleichlichen Masikanten der Farbe und lehrten uns Töne, 
Nuancen vernehmen , denen die grob gewordenen Sinne 
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der Europäer seit hundert Jahren v-erschlossen gewesen 
waren. 

Dazu kam aber noch etwas: Die Japaner rnnssten 
e-rat kommen, nm nnd za erinnern, was in allen großen 
Zeiten das Wesen der Malerei wie der Kunst überhaupt 
aUBgemacht hat. Unsere Malerei, ja unsere ganze Knnst 
hatte, eben in jenem Streben nach vollkommener Illnsion, 
völlig vergesHen, dass es die schönste Wirkung der Kunst 
ist, die Phantasie des Zuschauers mitspielen zu lussen. 
In den Werken der sogenannten Naturalisten fehlt ganz, 
was vielleicht die höchste Freude am Kunstwerke bereitet: 
das errC'gende Moment. Der ganze Zauber der Japaner 
ist aber eigentlich nur in ihrer vollendeten Knnst der 
Erregung. 

Sie lösen eine Stimmung in alle Elemente auf, 
scheiden Alles aus, was sich nur irgend entbehren läast, 
und deuten nur das Wesentliche an, dieses aber mit 
solcher Kraft, dass oe uns zwingt, Alles hinzuzufUhlen. 
Peler Altenberg hat einmal gesagt: „Die Japaner malen 
einen Blütenzweig und es ist der ganze Frühling. Bei 
nns malen sie den ganzen Frühling und es ist kaum ein 
Blütenzweig. Weise Ökonomie ist Alles I" Dies ist aber 
mehr als Ökonomie, es ist die höchste kflnetlerische 
Weisheit, die uns eigentlich seit der griechischen Vasen- 
malerei verloren gegangen war {nnd die eigentlich das- 
jenige ist, was im Grunde in dem Briefwechsel zwischen 
Schiller und Goethe mit solcher Leidenschaft geahnt und 
begehrt wird): eine Stimmnog, einen Charakter, ein Er- 
eignis oder was eben dargestellt werden soll, auf das 
Detail zu reducieren , das stark genug ist , durch sich 
aUe anderen in der Einbildung des Beschauers zu er- 
regen. Dazu gehört nun freilich die starke Empfindung 
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vom Zneammenhang aller Wesen, die die Japaner haben, 
jenes Urgefiilil der Welt, dem die BlHte, ein Thier, ein 
Berg, eine Wolke nnd die Geliebte Alles nur Verwand- 
inngen desselben Wesens sind (wie wir das etwa ans 
dem „Westöstlichen Divan" kennen: ,In allen Elementen 
Gottes Gegenwart"), In Begriflen haben wir das wohl 
anch , aber wie selten kommt es bei nns in einem 
Menschen zu lebendigem , nnmittelbarem Dasein ! Ein 
junger Wiener, der in Japan gewesen ist, Herr Adolf 
Uaentler, hat einmal in der „Zeit" seinen Besnch bei 
Snznki Shonen, einem berühmten Maler in Kioto, erzählt. 
Über die Landschaft sagte ihm der Japaner: „Die Land- 
schaft als Staffage des Menschen ? Nein , das ist ja 
keine Landschaft mehr , kein Bild der Jahreszeit , wenn 
der Mensch darinnen mehr sein soll als ein Stfick der 
anderen Natur; da kommt das GeRlhl der Landschaft 
nicht zn Wort, nnd daranf kommt es doch an. Wenn man 
der Seele des Herbstes zn malerischer Erscheinung ver- 
helfen will , kann der Mensch doch nicht mehr sein als 
höchstens die Staffage der Landschaft, er darf keine 
größere Rolle spielen als etwa ein sonderbarer Zweig, 
der aus dem Banme wächst, eine Heuschrecke auf kahlem 
Felde , oder bestenfalls als ein Vogel zwischen hoeh- 
stengehgen Blumen. Ein Mädchen auf dem Beisfeldc ist 
nur ein eigenthiimliches Stack Reisfeld , so ist auch vor 
dem Frühling, dem Herbste der Mensch für sieh sehr 
wenig, ein bisschen Bewegung, eine Farbe, nicht mehr: 
er darf keine eigene Seele haben , er ist vielleicht ein 
frohes Stflck Frühling, eine melanehoUscbe Geste des 
Herbstes. Das ist schon Alles, was er soll." In diesen paar 
Worten ist das große Geheimnis aller Knnst enthal- 
ten, dass der Mensch nichts als ein Stflck Natnr, dass 
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jedes Stück Natnr nur eine Stimmong, daas Alles nar 
ein bunter Aosdrack. desselben Geistes ist. 

Da wäre nnn der Pnnkt , von der Wirknng der 
Japaner Über die Maierei hinaus anf alle Künste, ja auf 
unser ganzes Verhältnis znr Kunst überhaupt zu sprecheo. 
Nicht nur der Impressionismus der Malerei wäre ohne 
die Japaner unmöglich gewesen (oder er wäre wenigstens 
ganz anders geworden , hätte Umwege machen , hätte 
sich tausend Mal vergehen, tausend Mal aufhalten müssen), 
nicit bloß das Erwachen der decorativen Künste ver- 
danken wir den Japanern, sondern ihr Beispiel hat auch 
unserer ganzen Literatur die stärksten Wendungen gegeben. 
Eout Ilamson und Peter Altenberg sind ohne Japonismus 
nicht zu denken und der ganze Kreis nm Stefan George 
ist, rietleicht wissentlich, vielleicht unwillig, japanischen 
Einwirkungen unterthan. Ich glaube auch, dass diese 
EntWickelung noch lange nicht am Ende ist. Wir werden 
sie, denke ich, zunächst im Hause noch zu spüren be- 
kommen. Je mehr dieHansknnst sich anschickt, snbjectiv 
zu werden, je mehr wir anfangen, die Wohnung als das 
Eigenste zn empfinden, das also dnrchans ein persün- 
lieber Ausdruck sein mnss, desto mehr wird es uns zum 
Bedürfnis werden, unsere Einriebtangen beweglieber, ver- 
änderlicher zu machen, so dass sie fähig werden, sich 
jeder Stimmung, ja jeder Laune des Bewohners anzu- 
passen, und dann wird der Moment gekommen sein, uns 
auch für das Interiear an das leichte, nervöse Beispiel 
der Japaner zu halten. Dann aber hoffe ich, dass auch 
für unser ganzes Streben nach Cultur, nach äußerer und 
innerer Gesittung, das doch allmählich immer vernehm- 
licher wird, das Vorbild der Japaner nach und nach 
wirksam gemacht werden kann. 
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Das meine ich, wälre auch das Verbältnis, das das 
PnblikQm zq dieser AnssteUung der Seeession suchen 
sollte. Es ist sehr gnt, dass wir hier nnn endlich einmal 
aaeh in Wien echte japanische Dinge Jiffentlich zu sehen 
bekommen. Damit hat sich der Anssteller Herr Adolf 
Fischer, ein eifriger Sammler nnd gründlicher Kenner, 
der sich durch seine Schriften tlber Japan einen Namen 
gemacht hat, unseren Dank verdient. Unsere jungen 
Maler werden hier gewiss die stärksten Eindrilcke be- 
kommen und hoffen wir, dass sie sie für sich seiher 
aasnötzcn werden. Ebenso wollen wir auch die schönsten 
Anregungen fitr nnser Knnstgewerbe erwarten. Das grolüe 
Publikum aber wird am besten thiin, wenn es diese Dinge 
ganz aaiv auf sich wirken lässt. Es bemühe sich nicht 
nm historische Kenntnisse. Es trachte nicht erst etwa 
die Entwickelung des Holzschnittes (wozu hier eine trefl- 
liche Gelegenheil geboten ist) nrnstEndlich zn studieren. 
Es halte sich mit der Einsieht in Techniken und Manieren 
nicht auf. Es trete unbefangen znm Ganzen hin nnd 
nehme ea im Ganzen auf. Dabei kann es die merkwür- 
digsten Erfahrungen machen. Ich muss wenigstens b&- 
kennen, dass ich im Anblicke dieser Dinge einigemale 
fast traurig geworden bin. Man hat da eine Anwandlung, 
sich ein wenig zu schSmen, dass man nur ein Europäer 
ist. Ich meine das nicht künslleriach , sondern allgemein 
menschtich. Welche hohen Begriffe des Menschlichen 
sprechen aus diesen Werken, welche Sittlichkeit, welche 
Schicklichkcit ! Man betrachte doch diese erasten und 
feierlich abgeschlossenen Mienen, denen man den festen 
Entschluss ansieht, sich niemals hinreißen zu lassen, 
sondern ihr Inneres mit unveränderlichem Geheimnis zu 
verwahren, tmd vergleiche damit das nngeztigelte und 
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aufgeregte Thnn nnserer Lente, die schamlos jede innere 
Bewegung gleich in Grimassen offenbaren! 

Wer kommt da, wir oder Hie, wer kommt dem olas- 
Biscben Wesen näher, das wir von griechischen Statnen 
kennen? Wer erfttUt besser die Fordernng, die die Re- 
naissance an jeden Gebildeten Btellte : die Forderung von 
qnella gravitä riposata, qaella molle delicatura, gefesteter 
Würde nnd sanFliem Anstand , von der wir beim Casti- 
glione lesen? Wie sind anf diesen Blättern die Damen 
der griinon Häneer behandelt, mit Welcher Achtung vor 
dem Geheimnisvollen, mit welchem Zartsinn ! Wenn man 
dagegen denkt, wie sieh der EoropSer oft gegen solche 
Personen betragt, die er doch zu Zeiten dnreh seine 
Leidenschaft anszeichnet , ja zn Zeugen des Intimsten 
macht ! Und so finden mr auch gewisse Emplindangen 
der reinsten Cnitnr, der vollendeten Menschlichkeit, denen 
wir im cnropSischen Leben selten begegnen, wie Pietät, 
Ehrfurcht, Gehorsam, auf das Zarteste, anf das Innigste 
aosgedräckt. Man hat nach einiger Zeit einfach das Ge- 
fühl, in einer besseren Loh, anter anständigeren Menschen 
zu sein. Es ist dieselbe Stimmung, die Goethe geschildert 
bat , von einem chinesischen Roman sprechend. . „Die 
Menschen," sagt er da, „die Menschen denken, handeln 
und empfinden fast ebenso wie wir und man fühlt sich 
sehr bald als ihresgleichen , nur dass bei ihnen Alles 
klarer, reinlicher und sittlicher zageht. Es ist bei ihnen 
Alles verständig, bürgerlich, ohne große Leidenschaft nnd 
poetischen Schwung nnd hat dadurch viele Ähnlichkeit 
mit meinem „Hermann und Dorothea", sowie mit den 
englischen Romanen des Richardson. Es unterscheidet 
sieb aber wieder dadurch, dass bei ihnen die äußere 
Natur neben den menschlicheii Figuren immer mitlebt. 
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Die Goldfische iii den Teichen hört man immer plätseheni, 
die Vögel anf den Zweigen singen immerfort , der Tag 
ist immer heiter und sonnig, die Nacht immer klar; vom 
Mond ist viel die Rede, allein er verändert die Land- 
schaft nicht, sein Schein ist so helle gedacht wie der 
Tag selber. Und das Innere der Hänser so nett nnd 
zierlich wie ihre Bilder. Znm ßeiepiel: „Ich hörte die 
lieblichen Mädchen lachen und als ich sie zu Geeichte 
bekam, saßen sie anf feineu Rohrsttllilen. " Da haben sie 
gleich die allerliebste Situation, denn Rohrstühle kann 
man sieh gar nicht ohne die größte Leichtigkeit und 
Zierlichkeit denken. Und ntm eine Unzahl von Legenden, 
die immer in der Erzählung nebenher gehen und gleich- 
sam sprichwörtlich angewendet werden. Z- B- von einem 
Mädchen, das so leicht und zierlich von FUJJen war, dass 
sie auf einer Blume balanciren konnte , ohne die Blume 
zu knicken. Und von einem jungen Manne, der sich so 
sittlich nnd brav hielt, dass er in seinem dreißigsten 
Jahre die Ehre hatte, mit dem Kaiser zu reden. Und 
femer von Liebespaaren, die in einem langen Umgange 
eich so enthaltsam bewiesen, dass, als sie einst genöthigt 
waren, eine Nacht in einem Zimmer miteinander zuzu- 
bringen, sie in Gcespräcben die Stunden durchwachten, 
ohne sich zu berühren. Und so unzählige von Legenden, 
die alle auf das Sittliche und Schickliche gehen. Aber 
eben durch diese strenge Mäßigung in Allem bat sich 
denn auch das chinesische Reich seit Jahrtausenden er- 
balten and wird dadurch ferner bestehen." 
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leb habe nenlicb dem PabUkom geratben , sich in 
dieser AuBsteUimg nicht so sebr am das Artistische oder 
gar um das Historische zu kümmern, sondern lieber diese 
Beltsamen , manchmal fast scnrriJen , immer geheimnis- 
vollen Sachen einfach als Zeichen einer on^meinen, sehr 
hohen Cnltnr zn nehmen. Wie sich diese in einem onbe- 
schreiblicb zarten GtefHhl fUr das Schickliche, das Ge- 
bürbcbe äoJiert, wie sie alle Trennungen der Geschöpfe 
verwificht and ihr Mensch, Thier and Stein nur alsVer- 
wandlangeo desselben Geistes gelten, wie sie sieb beson- 
ders in der artigen Äcbtnng vor den Damen der Liebe 
auf das Anmathigste zeigt, ist schon gesagt worden. 
Aber beinahe durch jedes Blatt, jeden Schmuck, ja jeden 
kleinsten Gegenstand des allgemeinen Gebrauches Ittsst 
sie sich immer wieder , immer merkwürdig und immer 
rtlhrend vernehmen. Es sei noch auf Einiges hingewiesen. 
Vor Allem anf das besondere Verhältnis des Japaners zu 
Lastern oder Gebrechen des Menschen. Solche stellt der 
Europäer entweder mit einer wiithenden Entrüstung oder 
mit tückischer Schadenfreude oder mit einer traurigen 
Weltverachtnng dar, immer doch so, dass uns die Lust 
am Menschen verdorben wird. Dies stimmt ja ganz mit 
unserer Gewohnheit , einem Menschen , von dem wir 
irgend eine Schlechtigkeit erfahren haben, nnsere Äoh- 
tung zu entziehen, als ob die Vorzüge einer Person ge- 
ringer wtlrden, wenn anf der anderen Seite, sozusagen 
in ihrem Schatten , auch Fehler liegen. Ja , wir müssen 
eingestehen, oft so garstig zu sein, dass wir da förmlich 
aufathmen und ans wie befreit fUhlen , wenn wir die 
Verehrung irgend eines Menschen zerstören können. Darin 
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ist der Japaner — vielleicht nicht gerechter, vielleicht 
nicht weiser, aber er ist wcnigstßOB uibefangeD: Er coo- 
Btatiert hloD, duss die Tugend sieh manchmal seltBom 
mit dem Lastor verbindet, und staunt darüber. Man bo- 
trachte etwa das Bild des cliinesiBchcn Dichters Ribaku, 
Kammer 17 des Kataloge». Rihaka ist sehr berilhmt, 
aber als ein Tmnkcnbold bekannt gewesen, liier wird er 
nun in einem mächtigen Rausche dargestellt , auf zwei 
Diener gestützt, wie er, fast omsinkctid, mit den Hilnden 
verwirrt in die Luft greift. Man überlege sich non ein- 
mal, ob es einer von unseren Künstlern je wagen dtirfle, 
irgend einen berOhmten Dichter, von dem wir wissen, 
dass er einem Laster ergeben war, gerade in diesem 
Zustande zu zeigen. Wir würden das sofort ab eine 
Feindseligkeit gegen den Dichter , al» eine Schändung 
seines Andenkens empfinden. Hier aber ist die reinste 
Verehrung ausgedruckt, nur von einem tiefen Stannen 
begleitet, ein wie sonderbares, tmerforschliches Wesen 
doch der Mensch ist. Diesee tiefe Staunen, das sich gar 
nicht 2U fragen traut, sondern ganz dcmüthig ist, scheint 
fiberbaupt der japanischen Gesinnung eigenthünilich za 
sein. „Das Ritthselhafle des Daseins", von dem 8cbopcn< 
haner spricht, ergreift den .lapaner beim geringsten An- 
lass. Jede BlUte ist ihm ein Wunder, jedes Gesicht ein 
Geheimnis. Diese Künstler machten sich am liubsten 
niederknien and beten, so bewegt sind sie vor dem klein- 
sten Theile der Welt. Für sie gibt es nichts Gewöhnliches, 
nichts Gemeines; Alles ist ihnen bcdentcml , vor Allem 
haben sie dasselbe Staunen. Man sehe zum ßeiKpiel ein- 
mal, wie sie alle Leute malen, etwa Nr. 321 und '^22 
des Katalogcs, „Das alte Paar vonTakasago; eine sym- 
bolische Verkörpenmg hoben Alters von Sbibata Zesbin". 
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Man glaubt hinter dieBem Bilde fast den Maler zn er- 
blicken, wie er den Kopf HchÜttelt nnd sich vorsagt : Ich 
verstehe das doch gar nicht, wie die Menschen alt 
werden ; eigentlich ist mir das doch ganz unbegreiflich ; 
das gehört doch auch zn den tief heiligen SacJien, die 
man nnr stiU verehren kann. Diese , stille Verehrung" 
ißt der Gmndton der japanischen Kunst. Ihre Künstler 
haben alle etwas von wohlerzogenen, sittsamen Jünglin- 
gen, die znm ersten Mal in die Welt treten , neugierig 
nnd ein bisscben verwundert sind, Allee ganz anders zn 
finden, als sie es sich gedacht haben, aber sich durch- 
aas kein Urtheil anmaßen wollen, sondern nur genan anf- 
nierken. 

Nun darf man aber nicht etwa meinen , dass diese 
hohe Gesittung der Japaner heftigere Regungen der Na- 
tnr verwehre. Der Europäer hat sich ja angewöhnt, Natur 
tmd Sitte gern in einen gewissen Gegensatz zu bringen. 
Man bürt oft sagen, so vortreOlicb und nngenehiu ja 
gute Manieren sein m(>gen, sei doch zu beichten, dass 
durch sie die Leidenschaften des Menschen abgcschwiifht 
werden, dass also schließlich das menschliche Lehen um 
seine OrSße gebracht werde. Ans dem Vollen zu leben, 
nur dem eigenen Triebe zn gehorchen, kein Gesetz gelten 
zn lassen als die Natur — diese großen Losungen des 
achtzehnten JahrhundertH, die soitdeoi nicht wieder ver- 
stummt sind, waren vor Allem gegen jede Sitte gerich- 
tet : als einen Zwang , der den Menschen nnr verküm- 
mere und verkleinere. Und gerade jetzt ist es wieder 
Mode geworden, gesittete Lente wie Krtl))pel zn belian- 
deln und sich nach uogesi'h wachten Bestien zn sehnen. 
Nun, das wäre aber eine Frage der Psychologie, die man 
erst noch zn prUfen hHtte : schwächt man die Leiden- 
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sebaft ab, wenn man sie bändigt, oder wächst sie viel- 
leicht vieimehr, je verhaltener, desto heftiger an ? Wissen 
wir nicht Alle, wie schnell eine Begierde verraucht ist, 
der man nachgibt ? Sind nicht, nach Gemälden, nach Ge- 
dichten zu echließen, gerade die Zeiten des etarrsten 
Anstandes, des farcbtbarsten Gesetzes immer die Zeiten 
der großen Explosionen gewesen? Die Japaner scheinen 
mir meine Meinung zu bestätigen. So sehr sie auf An- 
stand, Zncht and Manieren dringen, so wild bricht manch- 
mal die Leidenschaft ans. Wir müssen dabei immer an 
griechische Vasen und an Bottieelli denken. Dieselbe 
Angst, sein Inneres za verrathen, dasselbe Bemühen um 
Würde, Ruhe nnd Fonn, dasselbe Zucken ans tief ver- 
borgenen Gründen brechender, sinnlicher Gewalten. Man 
betrachte etwa Nr. 602 des Kataloges, „Musizierende Hof- 
damen desShoguns", die allen schmerzlieh verworrenen 
Reiz der Primitiven haben. Auch die Legenden, die nns 
aus dem Leben japanischer Weisen und Künstler berich- 
tet werden, könnten Capitel der Vita nuova sein. Da 
hören wir von Buoson, einem Dichter und Maler, der im 
achtzehnten Jahrhundert gelebt hat. Dieser legte sich 
eines Abends schlafen, erwachte aber bald wieder und 
erinnerte sich, dass in jener Nacht der Mond schien. Da 
ergriff ihn eine solche Begierde, sogleich das liebe Licht 
des Mondes zu sehen, dass er eine Kerze anzündete, imi 
ein Loch in das Dach dos Hauses zu brennen und durch 
dieses den Himmel zu erblicken , wobei denn leider die 
halbe Stadt in Flammen aufgieng. Oder wir hören von 
dem ohinesisehen Weisen Kioyn (Nr. 576 stcUt ihn dar), 
der in die Einsamkeit gegangen war, um sich dem Nach- 
denken zu ergeben. Da schickte ihm der Kaiser Yao 
Boten zu, die sollten ihn abholen nnd an den Hof briD' 
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gea. Er aber widerstand der Verenchong, wandte sieh 
ab ond gieng za einem Wasserfall, nm sich dJe Obren zn 
waschen , die darch die Worte der Boten , durch den 
Antrag des Kaisers unrein geworden waren. Ist das 
nicht ganz die Art, Moralisches sinnlich zn empändeo, 
die Dante hat? 

Haben wir so manche Ursache, im Anbhck dieser 
hohen Cnittir beschämt zu sein und fast neidisch zu wer- 
den, so dürfen wir doch nicht TCrgessen, dass anch ihr 
die Kraft gefehlt hat, sieh zn bewahren. Es scheint bei- 
nahe zum Begriffe der Coltor zu gehören, dass sie sieb 
nach einiger Zeit selbst zerstören muss. Sie beginnt immer 
damit, dem Menschen Geftlhle, Zustände und Handlungen 
abi^aringen , die eigentlich gegen seine Natur sind (er 
fühlt nur für sich selbst, sie lehrt ihn die Anderen lieben; 
er begehrt, sie lehrt ihn entsiigen; er befiehlt, sie lehrt 
ihn gehorchen), ja sie bringt es so weit, dass ihm nach 
und nach eben das, was sie ihm gegen seine Natur ab- 
gerungen hat, selbst zu einer zweiten Natur wird, (Mit- 
leid, Gehorsam.) Aber gerade indem sie diesen höchsten 
Triumph erzielt, verliert sie an Macht, da jetzt alle diese 
Kostbarkeiten, seit sie natürlich geworden sind, keinen 
Wert mehr zu haben scheinen. Sie niüasen erst wieder 
abgeworfen werden, um dann erst aufs Neue entdeckt zu 
werden ; es scheint fast, als ob die Menschheit zn diesem 
Wechsel von Gesittung und Verwüstung verurtheilt bleiben 
sollte. Das Wüste wird unerträglich, Gesittung bildet 
sich; Gesittung wird starr nnd man vergisst, wie theuer 
sie erworben wurde, Verwüstung bricht ein, bis sich 
wieder die ordnenden Kräfte zusammenthun and die lange 
Arbeit aufs Neue beginnen. Anch diese japanische Cultnr, 
die wir so bewundern , lebt nicht mehr , nnd wenn wir 
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hente die Welt absachen und in alle Vergangenheiten 
latifen mlissen, Qm Modelle zu finden, an denen wir ans 
wieder zu einem rechten Begriffe der CtUtnr heranbilden 
könnten, so geht es den Japanern nicht besser. In einer 
anßgezeichneten Schrift, die der Veranstalter dieser Ana- 
Stellung, Herr Adolf Fischer, über die „Wandlungen im 
Konstleben Japans" •) vor Kurzem veröft'entlicht hat, wird 
uns gehr lehrreich gezeigt , dass die Japaner seit ihrer 
Revolution ganz dasselbe leiden wie wir und auch ans 
dem Sachen und Versuchen nicht herauskommen können. 
Alle unsere Fehler und Dummheiten finden vni auch bei 
ihnen: sie schSmen sich plötzlich ihrer Vergangenheit, sie 
verleugnen sich selbst , sie rennen den Fremden nach 
und Manches geht unwiederbringlich verloren, bevor sie 
sich endlich besinnen. Wir finden da wieder einmal, dass 
es bei Krisen der Entwickeinng das Schwerste fUr eine 
Nation ist, in das rechte Verhältnis zu den anderen 
Nationen zn kommen. Schließt sie sich ab, so bleibt sie 
znrflek. Gibt sie sich einer anderen Nation hin , so ver- 
liert sie sich gelbst. Sie so zu führen, dass sie Alles, was 
andere Nationen leisten, fiir sich erwirbt, aber nnn nur 
als Mittel zum Ausdruck ihres eigenen Wesens verwendet, 
ist wohl die höchste politische Kunst. Und da kämen 
wir sogleich auf unsere eigenen Fragen zu sprechen und 
hätten unsere jungen Maler zu loben Itir den feinen Takt, 
mit dem sie uns immer im rechten Moment Modelle ans 
der Fremde bringen, doch nicht zu blinder Bewunderung 
oder gar zur Nachahmung, sondern um unser Wesen 
dorch sie, an ihnen zu bekräftigen. 



*) Mit Bnohscbraack von dem japaniachen Kanstlct Eisaka Wadk, 
Berlin 1900, B. Behrs Verla». 
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Alfred Lichtwark, der Direclor der Hamburger Kanat- 
halle, der nächster Tage im OaterreichiBcheo Museum über 
„Kunstpflege" sprechen wird, bat bei uns schon seit ein 
paar Jahren seine stille Gemeinde beharrlich nachstreben- 
der Verehrer. Dem großen Pablil(.aQi ist er nooh fremd, 
es weiß zur Noth seinen Namen, ohne aber sagen zn 
können, wodurch er denn eigentlich so berttbmt gewor- 
den ist. So mag es an der Zeit sein, einmal das Ganze 
seiner Bemühungen darzustellen, schon als ein gutes Bei- 
spiel, wie sieh der Begriff eines ästhetischen Wirkens in 
den letzten Jahren verändert und dieses ganz neue Wen- 
dungen, neue Ziele, neue Mittel bekommen hat. 

Was ist Lichtwark? Man weiß nicht gleich, in welche 
Rubrik er gehfjrt. Ein Kunstriehter, ein Recensent? Er 
hat wohl die Gabe des Urtheils, wie denn etwa Niemand 
die Fehler der falschen Architektur, des falschen InterieurB 
kritischer gezeigt hat, aber doch nicht um des Kriti- 
sierens willen, um zu richten, um Lob oder Tadel aus- 
zntheüen, sondern immer mit einer praktischen Gesinnung, 
die dem reinen, absichtslosen Kritiker fehlt. Ein Histo- 
riker? Er hat die Geschichte des Hamburger Porträts ge- 
eehrieben, eine rortreö liebe Arbeit, die aber doch den 
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gelehrten Sinn verlengnet , indem sie Alles, was nnr das 
WisBen Termehren würde, ohne dasB darans thäti^ eine 
Folge zn ziehen wäre, als bloße Notiz wegläset nnd nor 
das von der Vergangenheit anfnimmt, schätzt und ge- 
pflegt haben will, was irgendwie anf die Gegenwart fort- 
xnwirken, sieh in nnsere Verhältnisse einzuleben geeignet 
ist. AIbo vielleicht einer jener Agenten der Künstler beim 
Pabliknm , wie sie in den letzten Jahren aufgekommen 
Bind, wie Mnther oder Helferich oder Hevesi, ein solcher 
Dolmetsch , der die Absichten der Schaffenden den Be- 
trachtenden vermitteln, ihnen erklärend nachhelfen mid, 
was er schon vor dem Veratande nicht beweisen kann, 
wenigstens der Empfindung einreden will ? Anch das bis- 
weilen, wie denn Niemand die Art großer MedaiUenre 
und worauf es ihnen ankommt, den Laien zugänglicher, 
begreiflicher zn machen gewuBst hat, aber anch das nicht 
ganz, da es bei seinem Thun nicht so sehr der KUnstler 
ist, dem er dienen will, als vielmehr eben das Publiknra 
selbst , das er , nationale Plilne verfolgend , zu einem 
schöneren, reicheren und reineren Leben fuhren will. Üo 
ist er dies Alles ein wenig, aber in einer besonderen 
Mischung, nämlich Knnstricbter nnd Historiker nnd Dol- 
metsch nur 80 weit, als er os zur Erziehung des Volkes 
brancht, und wenn wir ihm schon durchaus einen Titel 
Bachen , so wäre er ein Beamter der Coltnr zn nenneji, 
der erste nnd höchste Beamte, den die Dentseben dafUi 
jetzt haben. 

Welcher Cultnr? Jener der „gutenEoropäer", von der 
Nietzsche gesehwärmt hat, die wir wohl auch manchmal 
ans Gedichten , in Gemälden wunderbar anftanchend zu 
erblicken glanben, aber doch, wie wir nach ihr greifen, 
sogleich im Nebel verlieren, in der, wie die Jagend ver- 
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messen wähnt, ein jeder Mensch ein Künstler geworden 
sein würde ? Nein, dies wäre seiner mliigen, klagen, fast 
ein bisschen nüchternen Natur nicht gemäß, er hält sich 
ans Nächste. Es ist schon selten, dass er einmal an eine 
allgemeine dentsehe Coltnr denkt, nnd nur wie an ein 
schönes Ziel, das in der Feme glänzen mag, während 
wir ans in engeren Kreisen ansere Kräfte zn zeigen, zu 
üben nnd anznspamieo tüchtig bemühen. Eine Hamburger 
Cnttar ist ee, der er dienen will, von dieser gebt sein 
Trachten ans, anf diese zielt sein Wirken ab, im Innersten 
gewiss, daes, wenn wir nur erst einmal jede Stadt dahin- 
bringen, ihr Wesen in der Existenz aller Bllrger lebendig 
aaszudrücken, sieb schon von selbst ans dem Wettstreite 
Bo vieler Orte eine Form der ganzen deatschen iVrt, ans 
dem Wettstreite so vieler Völker die Form einer euro- 
päischen Art ergeben wird. Mit jenem Versuche der eng- 
lischen Ästheten nnd franz^isischer und belgischer Deca- 
deuten, ein höheres Leben zu finden , in dem sie sich 
dem gemeinen gleichsam durch einen Sprung in die Luft 
entziehen, hat er gar nichts gemein. Ihr hallnciniertes 
Dasein mit Lilien, Wappen und Pfauen, von Gothischem 
und Dauteskem umgeben, in Gewändern nach Mantcgna, 
das Manche für den Anfang einer Caltur gehalten haben, 
wäre nicht nach seinem wachen nnd sehr irdischen Ge- 
schmacke. Er will kein Träumer oder Sehwärmer seiö, 
er ist der Mann des bürgerlichen Nutzens, der nur gelten 
Ifisst, woraus sieb ein positiver Vortheil fUr seine Stadt 
abziehen läest. Er ist eigentlich ein durchaus politischer 
Kopf, nnd mit politischen Blicken sieht er auch die Kunst 
an, wie man sonst den Handel oder den Ackerbau an- 
sieht: als Mittel, die Nation groß nnd reich zo machen, 
„Die Kunst als wirtschaftliche Macht", so hat er seine 
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Vortrüge in der Hambnrger Kansthalle (1891 und 1892) 
genaDDt, und es ist sein Credo, „dass Jeder, der von 
der Eütwickelung des künstlerischen Geschmackes an sich 
selbst and an Anderen mitarbeitet, filr die nationale 
Wohlfahrt thätig ist, denn im industriellen Wettkampf 
der Völker wird auf die Dauer die Nation am besten 
fahren, über deren Produete zu Hause die grüßte Anzahl 
erzogener Augen richtet. Unter diesem Gesichtspiinkte be- 
deutet jedes Individuum von ausgebildetem künstlerischen 
Geschmack für die Nation ein lebendiges Capital . . . Ein 
Volk, das eigenen Geschmack nicht ausbildet, unterliegt 
dem eines energischer entn'ickelten Nachbarvolkes und 
wird diesem damit auch materiell tributpflichtig. Wir 
haben die künstlerische Selbsterziehung als eine nationale 
Fdicht und Schuldigkeit, als einen Theil der allgemeinen 
Wehrpflicht ansehen gelernt." Nicht den Träumereien von 
einer vagen Schi.nbeit zuliebe, nach der wir uns vom 
thätigcn Leben weg in eine Wolke flüchten sollen, son- 
dern als ein Organ des ötTentlichen Nutzens forden er 
Geschmack. Jede Stadt trachtet, die reichste zu sein. Wie 
das? Indem sie mehr leistet, als sie braucht, nicht nur 
ilire eigenen Bedürfnisse selbst erfüllt, sondern aucJi noch 
fremde zu befriedigen Kraft behält, wodurch diese von ihr 
abhängig und ihr dienstbar werden. Der Reichere wird sein, 
wer besser arbeiten kann , also wer kräftiger und ge- 
sunder ist, wer das schärfere Auge, das feinere Ohr, die 
schnellere Hand hat, Alles anf das Rascheste zu erblicken, 
auf das Zarteste zu vernehmen, am entschlossensten zu 
ergreifen — Kraft haben und Geschmack haben, H^vgiene 
und Bildung, das sind heute die großen Mächte der Na- 
tionen, die das Schicksal der Staaten bestimmen: denn 
ihre Schlachten werden beute nicht mehr mit Pulver und 
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Blei, sondern dorcfa ihre Waren entschieden. Die Ware, 
die eine Nation leistet, ist der höchste Aasdrnek ihrer 
Sicherheit, ihres Kahmes , ihrer ganzen Existenz. Eine 
von geringerein Gesehmacke, mit nngcbildeten Angen nnd 
rohen Händen ist wie eine schlecht bewaffnete Nation, 
die mit den feinsten Blicken und den sichersten Grilfen 
wird alle anderen bezwingen. Eine Regiernng, die den 
Geschmack des Volkes nicht bildet, macht dieses unlUliig 
zu bestehen. Das wird hoffentlich in fünfzig Jahren so 
selbstverstündlich geworden sein, dass es Niemund wird 
glauben wollen, es hätte je Regierungen gegeben , die 
die politische ßedeutnng und Kraft des Geschmackes 
nicht kannten, sondern ihn wie ein privates Vergnügen 
behandelten. 

Ist das einmal klar und gewiss , so wird fortan die 
Erziehnng dos Geschmackes zur ersten Frage des Staates 
und nun nimmt Alles, was die Kunst betrifft , ein neues 
Ansehen an. Man gibt ja Überall zn, dass es eine Pflicht 
des Staates ist, „f^r die Kunst und für die Künstler 
etwas zu thun". Warum, weiß eigentlich Niemand, son- 
dern Einer sagt es nur dem Anderen nach. Wie, weiß 
eigentlich auch Niemand, sondern man glaubt, es genüge, 
in Museen Dinge aufzustellen , die immer flir schon be- 
kannt gewesen sind , nnd von Zeit zu Zeit Maler , die 
Protection haben, nach Italien zu schicken. Wozu, weiß 
wieder Niemand; kein Ziel, das erreicht, kein Zweck, 
der erfüllt werden soll, ist abzusehen, man gibt nur einem 
alten Vorurtheile nach, das nun einmal da ist und das 
man sich, da man es nicht widerlegen kann, lieber zu 
befriedigen entschließt. Durch jene Fordenmg des Gfr- 
Bchmackes als einer nationalen Macht kommt in dieses 
tbörichte und vage Treiben erst Sinn und Ordnung und 
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Folge. Nnn l'Ogt sich die Kunst erst ins Game des 
öflenüichen Lebens an ihrer Stelle ein. Nnn wissen wir 
erst, was wir von den Künstlern wollen: sie sollen in 
ihren Werken die Modelle der Schönheit aufstellen, nach 
der die ganze Nation trachte, in der sie sich bilde. Das 
wird also die erste Sorge sein : dass solche Modelle da 
sind, dass Künstler da sind. Diese nimmt Lichtwark sehr 
leicht, weil es sein fester Glaube ist, den er immer wieder 
ausspricht, dass „es an Talententeiner Generation fehlt".*) 
„Talent ist immer da," liebt er bei jeder Gelegenheit zu 
wiederholen, „Talente gibt es immer, ihre Entwictelnng 
aber hängt ab von der Umgebung, in der sie schaffen." 
Hier ist es nun , wo seine enorme Thatigkeit einsetzt : 
einmal die Künstler zn bewahren, dass sie dnrch falsche 
Muster verbildet und von sich selbst abgezogen werden, 
sodann aber die Nation ihrer Künstler wflrdig zu machen, 
so dass diese nicht mehr im Leeren hängen, sond<.Tn von 
ihnen zum Volke, wieder vom Volke zu ihnen zurück aus 
Wirkungen und Gegenwirkungen ein lebendiger Austausch 
entstehe, eben der einer Zeit gemilDe Geschmack, der ans 
den höchsten Gedanken der Weisen, aus den feinsten Ab- 
sichten der Thätigen, ans den tiefsten Bedürfnissen der 
Bürger die Summe fUr das Dasein des ganzen Volkes 
zieht. Jenes zn erreichen, ist er nun in Warnungen vor der 
„zeitlosen Kunst", in Ermahnungen zur Pflege der „loealen 
Tradition" unermüdlich und fürchtet sich dabei gar nicht, 
das Locale gelegenthch zu überschätzen, „das ist weniger 



*) Gs ist merkwärdig, dose es im Biebenten Buch von „Dichtang 
und 'Wahrbeif mit genau derselben WeDdnng heißt : „Betrniblvt 
man geniin, wbe der deutavlien Poesie fühlt«, so war es ein Gehall, 
und iiraT ein nationeller, an Talenten war niemAls Uangel," 
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gefJihrlicIi als die bisherige Nichtachtnng''. Zu lange sind 
wir ja „nnter dem Banne fremder KnnRt gestanden" und 
dadurch iet es fast ein ganzes Jahrhandort hindurch ge- 
schehen, dasB ,,die meiateD der zahllosen Begahnngen, 
die uns zntheil geworden waren, von ihrem Selbst ab- 
gelenkt oder in ihrer Entwickelung geknickt worden 
sind ... In Deutechland ist ja das Antlitz der künstle- 
rischen Bildung immer noch nach Athen und Rom oder 
nach London nnd Paris gerichtet. Dort sind wir zu Hause, 
dort wissen wir genau Bescheid, dort holen wir uns 
die Maße, mit denen wir das Unsere missmeesen, and 
die Meinungen, aus denen wir das Unsere missverstoben", 
Es ist Zeit geworden, endlich unsere Eflnstler anzuhalten, 
dass sie sich „auf sich selbst stellen" nnd, was sie etwa 
brauchen, aus unserer eigenen Vergangenheit holen, statt 
fremden Vorbildern abzusehen — „alle Nachahmung prodn- 
eiert doch nur Todtgeborenes !" Aber noch wichtiger als die 
Sorge filr den Künstler ist ihm noch immer die Erziehung 
des Laien, „die Pflege der Fähigkeit und der Gesinnung, 
die die gegenwärtige und die kommende Knnst tragen 
sollen". „Wie wenige unserer sogenannten Gebildeten — 
eine Claase, die man sich gewöhnen sollte, Unterrichtete 
za nennen — haben nur eine Ahnung, dass sie eine ganz 
geringe Anzahl von Farben und Tönen nur eben wahr- 
nehmen, dass das Allermeiste von dem, was die Natur 
und Kttnst an Farbe enthalten, ihnen ein Bach mit sieben 
Siegeln bleibt, und dass sie die Qualität überhaupt nicht 
zu erkennen vermiigen!" Wie selten hat das Publikum 
einen Begrilf davon, „dass es in künstlerischen Dingen 
mitzuarbeiten, in genissem Sinne mitzuschaifen hat, wenn 
eine wirkliche nationale Kunst zur Entfaltung kommen 
BollI" Dahin will er wirken, deshalb wenden sich seine 
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AnfsStze und Keden meistens „Dicht an den Fachmann, 
Bondern an den Laien. Ihr Zweck ist nicht Belehmng, 
sondern Anregung. Sie gehen desbulb nicht vom Allge- 
meinen and Fernen, Rondem vom Kaheliegenden und Lo- 
calen ans; sie streben keine systematische Abrnndong 
nnd Vollständigkeit an, sie versuchen vielmehr auf einige 
Hauptpunkte hinzuweisen, an denen die eigene Arbeit be- 
ginnen kann". Nor so allein niUnlich, dadurch dass wir 
den Laien anleiten, die eigene Arbeit zu beginnen, können 
wir, meint er, „der kommenden Generation eine künstle- 
rische Bildung geben, die praktisch wirksam wird". 

Ich denke, es ist kein Zufall, dass solche zum Publi- 
kum gewendete Bemühungen zuerst in Hamburg aufge- 
kommen sind. Man erinnere sich nur ein wenig. Als in 
Hamburg Leseing daran gieng, ein deutsches Theater zu 
schaffen , nnd der klügere Sehröder nachher seine Ten- 
denzen behutsamer aufnahm, ist es diesen Männern sehr 
bald klar geworden , dass dazu die höchste Ausbildung 
der Schauspieler nicht genägte, dass im Theater auch das 
Publikum mitspielt und dass es darum unerlässlieh war, 
auch dieses auszubilden. Dazu begründete Schröder jene 
„Gesellschaft der Theaterfreunde" , einen Club von Ge- 
lehrten, Ariten und Kauflenten, dem er zuerst Shakespeare 
in der Wieland'schen Übersetzung, Sophokles in der 8tein- 
briicherschen vorlas, ausdeutete und erklärte, um von 
hier aus die Kunde von den Aufgaben, die er sich stellte, 
und einen freieren Begriff der Schaubühne ins Publikum 
gelangen zu lassen. Für die bildende Kunst ist Ähnliches 
zuerst durch die „Weimar'schen Kunstfreunde" versucht 
worden, jene Verbindung Goethes mit Meyer, F. A. Wolf 
nnd Wilhelm von Humboldt, die sieb, manchmal freilich 
auf eine recht curiose Weise, bestrebte, „aus Liebhabern 
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Kenner zn machen". Damals wurde eben, so in Hamborg' 
als in Weimar, znm ersten Mate im Großen eine dentsche 
Cnltur zn erwerben getrachtet, und sogleich mnsste man 
bemerken , dass die Kunst eine Sprache ist , die erlernt 
sein will, nicht nur vom Ktlnstler, der sich in ihr ans- 
spreehen soll, sondern auch vom Laien, der sie verstehen 
will, and daas es ein niterträglieher Zustand ist, wenn 
Jener ineinemfort schreien muss, ohne doch von Diesem 
gehört, sondern höchstens nur aus Zeichen and Geberden 
halb errathen zn werden. Aber da tritt die Frage nach 
der besten Methode auf, den Laien die Sprache des 
Kflnstlers zu lehren. Wie soll das geschehen? Nun, wie 
geschieht es denn, dass man Uberhanpt eine Sprache er- 
lernt? Durch bloßes Anhören niemals, auch aus der Gram- 
matik kanm , sondern am liesten , wenn man sie nur 
resolut gleich zu sprechen versuoht. Ebenso die der Kunst: 
theoretisch niemals, sondern nur durch Ausüben. Mit dem 
bloßen Wissen der Forderungen , die man an ein Werk 
zu stellen, der Fehler, die man an ihm zu vermeiden 
habe, ist nichts gethan, wenn es nicht zum eigenen 
Eunnen wird. Nor aus unserem Thun können wir die 
Maße für das Fremde nehmen, im Sittlichen wie in der 
Ennst. Nor der wird einem Künstler nachftihlen, nur der 
sich in ein Kunststück einfühlen können (und solches 
Nach- and Einfühlen macht doch allein alles Genießen, 
alles wahrhafte Erleben der Kunst ans), der selbst ein- 
mal Eigenes auf seine Weise darzustellen, auszudrücken 
versucht und selbst die Entfemong der Absicht vom Ge- 
lingen an eich erfahren hat, also sagen wir endlich das 
verpönte Wort: der Dilettant. Dieser, oft verleumdet, ist 
durch Lichtwark wieder zu seinem Rechte gekommen. 
Um zu wissen, wie schön Jemand Tennis spielt, den 
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Geist und die Anmtith Reiner Bewegungen reoht m rer- 
steheo ond so fOr ans selbst einen inneren Vortbeil dar- 
aus zu ziehen, geht es nicht anders, als dasB wir ein- 
luat selbst ein Racket ergreifen. Warum öiidet denn in 
Wien noch am ehesten der Schauspieler Theilnahme, 
Verständnis und Urtheil? Weil kaum Einer im Parterre 
sitzt, der sich nicht einmal als Liebhaber auf einer Bilhne 
bemüht^ die Schwierigkeiten selbst berührt und das Metier 
an sich selber gekostet hat. Und so werden wir ein 
Publikum der bildenden Kunst erst haben, wenn es Sitte 
geworden ist, dass Jeder aus eigenen Bemühungen, 
eigenen Versnchen den Sinn der Linien , die Werte der 
Farben, ihr Verhältnis, die Bedeutung des Einzelnen, die 
Macht des Ganzen erlUbrt. Womit keineswegs gemeint 
ist, dass nun etwa ein jeder, wie auf dem Ciavier in 
die Mnsik, auch noch an der Staffelei ins Malen pfuschen 
soll. Nein , was der Laie braucht , kann er nach seiner 
Neigung ans einfachsten Thätigkeiten erwerben, sei es, 
dass er Blumen zu Sträußen winden, sei es, photogra- 
phieren lernt, oder auch nur einmal ein Zimmer anszu- 
schmficken mit Liebe und Sorge unternimmt. Auch mit 
diesen Bemiihnngeu kann sich Lichtwark auf Goethe 
berufen, der, bei aller Einsicht in die Gefahren, die, wenn 
er nicht „rigoros" gehütet wird, der Dilettantismus leicht 
läuft, doch schon seine Bedeutung erkannt und es als 
das Wesen aller kfinstlerischeo Zeiten begriffen hat, dass 
„Kunstübungen als ein Haupterfordemis in die Erziehting 
übergehen". Als^Nutzen" des Dilettantismus rechnet Goethe 
im Allgemeinen : „ Er ateuert der vöUigen Roheit. Dilettantis- 
mus ist eine nothweudige Folge schon verbreiteter Kunst 
und kann auch eine Ursache derselben werden. Er kann 
unter gewissen Umständen das echte Kunsttalent anregen 
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nnd cntwickeJn helfen, das Handwerk zu einer gewissen 
KonstahnÜchkeit ■erheben. Macht gesitteter. Regt im Falle 
<ler Boheit einen gewissen IConstsinn an" und verbreitet 
iho da, wo der Kfinstler nicht hinkommen würde, ße- 
sehäftigt die prodnctive Kraft und cnltiviert also etwas 
Wichtiges am Menschen." Im Einzehien" beim Zeichnen: 
„Sehen lernten. Die Gpselze kennen lernen, wonach wir 
sehen. Den Gegenstand in ein liild rerwandeb, das beißt 
die sichtbare Raamerfiillnng, insofern sie gleicbgiltig ist. 
Die Formen erkennen, das heißt die Raamerllillnng, in- 
soferne sie bedeatend ist. Untersclieidca lernen. — Mit 
dem Totaleindrnck (ohne Unterseheidong) fangen Alle an. 
Dann kommt die Unterscheidung, nnd der drille Ornd ist 
die Rflekkehr von der Unterscheidung ziim (ieliibl des 
Ganzen, weJchee das Ästhetische ist. Diese VurtheiJe hat 
der Dilettant mit dem Künstler im Gegensätze des hloL^en 
imthätigen Betrachlens gemein." Solcher alter Gedanken 
neue, der Zeil gemäße Aasfilbrung (iils Anleitung zum 
Hammeln , zum Blnmenschmnck , Unterricht in der Be- 
iracbtung von Kunahverkcn, Forderung der Amatenr- 
lihotugrujihie, doe LiebhaberholzB^bnittes, des IJucbein- 
bandf's) ist das Werk Licbtwarks, dnreh das er ftir 
gnm Deutschland, ja tiber Deutschland hinaus, das Bei- 
8|)icl künstlerischer liildaug im GmLicn gegeben hat. 

Es ist sehr hübseb , dass wir nun den Mann, dem 
wir 80 viel verdanken, den wir so sehr verehren, von An- 
gesicht za sehen, seine lebendige Stimme zu hfjren einmal 
Gelegenheit haben sollen. Und es ist besondtrs bdbseh, 
dass gerade Herr von Scala nns diese Gelegenheit gibt. 
Mntlier hat erst neulieh gesagt, dass Herr von Seala ja 
Msiicbes tiiit Lichtwark gemein hat. Wir miJcliten ihm und 
11118 nur wünschen , dass ea noch mehr wäre. Besonders 
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die ruhige , ja oft fast aticbterne Art Liehtwarka , jetl« 
Sache ans der Nähe mit dem Vei-stande za prüfen, künnto 
ihm nützen, der alizn gerne Instineten ins Vii^e naeh- 
zngeben scheint. Anch sollte er sieh erinnern, was Licht- 
wark einmal tlher das Kunstgewerbe geschrieben hat : 
„Überall, wo die Entwickelang so weit gediehen ist, das« 
CS einen Knnstlerstand gibt, wächst die Kunst nicht mehr 
aus dem Handwerk heraus, sondern wird umgekehrt das 
Knnstgeivcrbe von der hohen Kunst geleitet tmd be- 
fruchtet ... Es wird nun in keiner Stadt mohr niögliclt 
sein, das Kunstgewerbe eoneurrenzfähig zu erhallen, wo 
eine eigenartige, locale Production der Malerei und 
Plastik nicht vorhanden ist. Aneh in Hamburg wird die 
Zukunt^ des Kunstgewerbes daron abhängen, ob wir 
eine lebenskräftige künstlerische Localschale entwickeln. 
Dass wir, wie in den eiehziger und achtziger Jahren, 
eine Icistnngsftlhige kunstgewerbliche l'roduetion pflegen 
kjinnen, wenn es bei uns, wie damals, nur einige wenige 
Landschaftsmaler von Bedeutung gäbe, die auf das Ge- 
werbe keinerlei Einfluss haben, ist in Zukunft an^c- 
ecblossen. Somit ist jetzt ein Zustand eingetreten, wo 
eine hervorragende nnd ganz selbständige hambnrgische 
Malerei und Bildhauerkunst die absolut unumgängliche 
Vorbedingung der gewerblichen Concurrenzfiihigkeit bildet. 
Eine auf der Eigenart unseres Lebens nnd unserer Land- 
schaft gegründete hambnrgiscJie Kunst gehört künftig 
zur Noth wendigkeit ... In England haben die Museen, 
die Schulen, die Fabrikanten und die Architei;ten eine tu 
Ziele zugestrebt, unterstützt von einer reichen cultivierten 
Gesellechaftsscbicht, die ihre praktischen Rediirfnisso 
geltend machte und sieh keine unbequeme Deeoration 
aufdrangen ließ. Aber das Alles hStte nichts genützt, 
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wenn nicht die mäcbtige Bewegung in der Malerei, and 
seit zehn Jahren in der Senlptnr die große Qnelle ktlnst- 
leriBcher Kraft gewährt hätte. Das gibt der englischen 
Industrie die siegende LebensffUle, dass die Motoren des 
Kleinbetriebes angeschloBsen sind an die großen nationalen 
Kraftquellen kflnstleriscber Energie, die in den maleriseben 
Begabungen ersten Ranges strömen." Setzt man in diesen 
Sätzen Wien fUr Hamburg ein, so hat man das Pro- 
gramm , das wir fUr das ÜBterreichiBche Museum immer 
gefordert haben und zu fordern niemals ablassen werden : 
nämlich, dass es seine Ziiknni^ im Anscblnss an die 
, eigenartige locale Prodnction" unserer Malerei und 
Plastik, an die „Kraftquellen kttnstleriscber Enei^e" zu 
suchen bat , die „in nnseren malerischen Begabungen 
strömen". 




16» 



UIER INTfRieURS. 



I, 



1814, bei einer Wiener Familie. 

Ein weites Zimmer, faBt ein Saal, in heiterem, silbern 
fiimnienidem nnd Hcbiniiiicrndem Graa. Dio Wände mil 
hellgrauer Seide bespannt; die Flilgclltiilron weiß mit 
leichtem Gold an den Eokleisten ; das Holz der Fenster 
weiß. An der einen Wand in einer Nische der schlanke 
Ofen, durch zwei gekreuzte Fackeln verziert, daraaf eine 
große Urne. Gegenüber in der NiSche der anderen Wand 
ein Sehrein mit Porzellan ond Glas ; darauf, unter einem 
Sturz, eine Stehnhr ans Alabaster; das Gehäßse bildet 
einen Tisch , an dem auf einem Scsselchen , sinnend 
nnd schreibend, lieblich vorgebeugt, eine Muse sitzt. Und 
Miniaturen von Fuger nnd Daffinger. Der Schrein , die , 
Tische und die Sessel in glänzendem Mahagoni. Die 
Seesel mit angenehmen, leicht gebogenen Lehnen ; zwischen 
den ganz spitzen Beinen mit zierliehen Falten behängt. 
Man sitzt abends um den großen Tisch, die Buben lesen, 
der illtero, der schon in der letzten Humanitätsciasse, in 
der „Poeeie" ißt, hat der Plutarch, der kleine die Legenden 
des Pater Kochern vor sich, die Mama bessert Wüsche 
ans, das Mädchen lehnt sieh ein wenig zariick nnd bilrt 
dem Vater zu, der, bald am Ofen stehend, bald langsam 
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durch das Zimmer Bchreitend , bald aus Beinern Glase 
Bier trinkend, erzählt. Er mag Bchon gegen die Fünfzig 
sein ; die dünnen Haare von hinten nach vorne gekämmt, 
das emete Gesiebt glatt rasiert, bis aof einen schmalen 
Streifen vom Ohre zur Wange, hohe, weiße Halstiinde, 
lange steife Redingote mit breitem tungelcgten Kragen 
nnd eine eehr enge, pralle Hose. Der ältere Bah sitzt im 
gelben Rock mit dunklem Kragen da ; der kleine , dem 
die Haare, in der Milte gescheitelt, in langen Locken 
auf die Sehnltem fallen, in einer kurzen Blonse mit 
bloQem Halse. Das Mädchen hat das weiße Gewand lose 
nm ßaeen gegürtet, die wirren blonden Locken hiLtt ein 
breites lila Band, ein lila Tnch nimmt sie um die .Schnltera 
nnd znpft an seinen Fransen. 

I'nd der Vater, bald am Ofen stehend, bald langsam 
durch das Zimmer sehreitend , erzahlt. Jetzt lebt man ja 
wie im Mürchen, Abenteuer sind gewöhnlich worden. Aäf 
dem Graben, auf der Bastei, welch ein Gedrünge von 
Königen nnd Helden! „Hier ist jeder Mensch ein Roman", 
hat der alle Fürst de Ligne nenlieh gesagt, und Feiner 
eifert mit dem Anderen, der interessanteste zu sein. 

Den Buben glühen die Wangen, wie der Vat«r erzählt. 
Was sind da alle Bücher? Da draußen ist das Leben, 
so groß, so bunt, so wunderbar, wie es noch kein Buch 
'gewesen. Da draulien gehen Jünghnge hermn, vor zehn 
Jahren noch arme Cadetten, and heute, kaUm Dreißig alt, 
sind sie Generale nnd morgen werden sie Marschälle 
sein^ und vielleicht, wenn es die Laune einer Frau, wenn 
es die List eines Diplomaten will, vielleicht FUrsten. Da 
draußen geht das Glück spazieren, und wer ihm gcliillt, 
darf mit. Du draußen sind alle Wunder. Welch ein Leben, 
welche Zeit ! Alles ist dem Tapferen erlaubt, dem .Starken 
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gehört die Weit. Die Erde wird vertheilt, greif nur zu 
imd nimm Dir Dein Stück! 

Und den Itnben gltihen die Wangen , der Vater er- 
zählt. Er hiil hente den stillen Prinzen Beanhamais be- 
gegnet nnd da tnoss er (lenken, wie es noch vor ein 
paar Jahren war. Damals hat er den Großen, den man 
jetzt nicht mehr nennt, oft in Sehimlininn gesehen, wenn 
er in seiner Art über die große Treppe mehr sprang als 
6ehritt, von den bayerischen nnd wfirttembergischen 
Prinzen gefolgt , aber dann plötzlich mit einem Rncke ' 
hielt nnd nun, die Hände auf dem Kücken, mit wilden 
Bücken auf die Hänfen sah, die unten marschierten. Und 
nun ist er gefangen und wird auf der Insel bewacht und 
man richtet jetzt ohne ihn eine neue Welt ein ! 

Die Mama hat es nicht gern, wenn der Vater so er- 
lähll, es regt die Buben zu sehr auf. Sie hfirt dann, wie 
sie sieh in bösen Träumen wälzen, und manchmal sehreit 
der Kleine dann auf nnd sehlägt herum. „Ihr seht's 
ja," sagt sie, auf die Nadel gebtickt, „was es für ein 
Ende nimmt! Was hat er denn jetzt von dem Ruhm und 
von der Macht? Gar so hoch streben ist gefährlich, da 
rennt der Mensch und rennt und rennt und sieht nichts 
mehr nnd hört nichts mehr und muss verderben. Wer 
gescheit ist , bleibt zu Hause , thut seine Pflicht nnd ist 
glücklich." 

Der Vater lächelt leise. ,No, no," sagt er dann, „das 
kannst Da nicht so sagen. Jetzt fängt eine neue Zeit an, 
die Völker sind mündig geworden , nnn soll Jeder das 
Recht haben, nach seiner Kraft im Ganzen mitznthun. 
Da mag's schon auch den Buben gebüren , da>;S sie 
hinausschauen und etwas wagen. Es ist jetzt eine Zeit 
für Helden!« 
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„Aber," sagt die Mamn, „nicht für nas. In unserer 
Familie bat's nie Helden gegeben; das wfir' ganz etwas 
Neaes. Uns kommt's za, brave Leute zn sein.'' Cnd in- 
dem sie mit der Hand leicht dio langen Locken des 
Kleinen berührt: „Denk' nicht an solche Sachen ! Wenn's 
D' brav liist , geh'n wir nitchätcns zum Slaberl ; das ist 
gest'heiterl Da siehst D' auch einen Krieg, aber der 
Staberl spannt das Paraplnie auf, nnd da geschieht ihm 
nichts. Magst D?" 

Die Buben schweigen , der Vater steht am Ofen nnd 
sagt nichts mehr, die Motter bückt sich wieder auf die 
Nadel. Das Mädchen ist an das Spinett getreten, das 
lila Tnch füllt ihr herab, und indem sie leise ein paar 
Accorde greift , fängt sie mit ihrer kleinen Stimme an 
nnd singt: Partant ponr la SjTie, das Lied von der 
KiJnigin Hortense. Ganz still ist es sonst im Zimmer 
gi'worden, nnr die kleinen Tünc fliegen auf: 

Atnoar a 1a jiIde boll" 
Huiinvnr au plDs Ttiillajit. 



Da trappelt's und fackeJt's anf der Gasse jäh, Pferdo 
stampfen, Lichter flammen : die Könige kommen von der 
Pimlschttde, Die Damen tief vernitunmt, nur ein raitcher, 
nrther Schein, jetzt saasl's und blitzfs vorbei und ist 
schon verauscht, verlosehcji. Noch hallt's in der Ferne, 
gleich wird's wieder still. Und wieder ist e& drnuUen 
schwarz geworden und wieder regt sich nichts, nnd nur 
die kleinen Klänge gleiten durch das stille Gemach: 

Aninnr k la ptns liell« 
lionnrnr nu |>liis vitillant. 
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U. . 

Dreißig Jahre später. 

Ein ettgea Zimmer. Die Dcekti weiß, die "Wfinde gtilh 
getüncht. Die FeDstcr üieilrig, mit gestreiften LeiDwand- 
vorhäDgen ; daran auf einem [Jrett ein paar lilunientiipfe. 
An der Thüre ein gestickter Klingelzug mit schwerem 
Messinggriff. Kein Schmnck als ein paar Stablstiehe und 
ein paar Schaltenrisse in Glas nnd Rahmen. Ein breiter, 
flaclier Kaaten aus Eichen mit einer GlasthUre, Bücher 
enthaltend , die aber ein vorgezogenes grünes Tuch be- 
deckt, Aul' dem Kasten ein anageetopfter Vngel. Neben 
dem gelben Ofen eine tiefbraane , geschnitzte Truhe. 
Öchriig zum Fenster hin der große Tisch, ein schweres. 
gelb gestrichenes Gerüst mit vielen Laden, die an kleinen 
Knöpfen herauszuziehen aim!, mit einer Stellage für Acten 
nnd Bücher, mit allerhand geheimen Fächern. Dayor ein 
alter Lehnstuhl. In der Ecke ein großgeblurates Canapc-e, 
davor ein Tisch mit einer großgeblumten Decke, zwei 
Sessel mit schwarzem Tuch überzogen. Jed^es Stück des 
llansrathes ist anders, Braunes and Gelbes, Geschnitztes 
nnd Glattes durcheinander. Auf dem Boden liegt ein aus- 
gelileichler, abgeschossener Teppich. 

Vor dem großen Tische sitzt ein alter Herr und 
schreibt. Er ist vielleicht erst fünfzig Jahre , aber mnan 
sehen mit vienig alt gewesen sein. Er halt sich steif 
nnd schreibt. Das ausrasierte Kinn ist hinter die schwarze 
Seidencravatte versunken; die scharfen Känder der \ator- 
mörder kratzen den kurzen Backenbart. Er rnnzelt die 
Stirne, nm die verkniffenen Lippen zuckt es büs', und 
mitten im Schreiben lacht er auf einmal auf, häuiiBch, 
kurz, schadenfroh, erschrickt aber sogleich und sieht sich 
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nm , ob 69 Jemand g;ehört habeo kaun , und ist üuRier 
gefasEit , wenn Jemand kommt , gleich das Bach in die 
Lade zu schieben. Er lauscht, es lileibt still, er neigt 
sieh wieder vor, sinkt noch tiefer in die schwarze Cra- 
vatte ein und schreibt. Das ist seine Raclie. Den ganzen 
Tag Diuss er schweigen und gehorchen, aber abends sitzt 
er daheim und Hclireibt in sein Buch, was er denkt, wie 
das Leben ist nnd wie Belilecht regiert wird. Er hat nie 
ein Wort gesagt , nichts verlangt , nie geklagt , er ist 
immer stumm und ergeben gewesen, er hat nicht ge- 
spottet und nicht gemurrt, aber abends schreibt er Alles 
in sein Buch ein nnd nach seinem Tode wird man es 
lesen. Man wird lesen, was er gelitten hat, man wird 
lesen, wie er die verachtet hat, vor denen er sich ducken 
mnss, seinen Zorn, nnd seinen Hass, and seinen Hohn, 
tind seine Verwlinschungen , und seine Sehmühtingen 
nnd Alles, Alles wird man lesen. Darum schreibt er es 
auf; das soll seine Rache* sein, weil er ja nichts sagen 
darf. Er hat ja Niemanden, dem er .sagen kfinnle, was 
ihn betrübt oder erfreut, denn er tränt Niemandem. Nein, 
man kann jetzt Niemandem trauen. Der .Sohn hat vor 
dem Vater Furcht, der Diener gibt den Herrn an, Ver- 
rath Bchieicht herum. Nein, er wird kein Narr sein! Er 
sagt kein Wort, er duckt sich und gehorcht, aber abendN 
sehreibt er auf, was er gesehen nnd gehört hut, nnd 
allen bösen Klatsch nnd jede Verleumdung und jede 
Bosheit, nnd freut sich, was da sehen alles HHssliches 
und Hämisches geschrieben steht; and dann schiebt er 
das Buch tief in die geheime Lade hinein und macht 
in und sperrt ab, und wenn er jetzt aufsteht, ist sein 
starres Gesicht mit den unbeweglichen Falten wieder 
ganz hart geworden nnd Niemand ahnt etwas von ihm. 
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Nicrioand weiß von ihm, seine Frau nicht anil sein Kind 
nicht. Er weiß ja ROch \-on ihnen nichts^ nifhls von 
ihrer Lnst, nichts von ihrem Leide; jedes mneht Alle« 
für 8ich allein ab. Es ist die Zeit des großen Misstrauen» 
nnd des tiefen Scliweigens. Ein Mensch lebt fremd an 
dem anderen vorbei , kennt ihn nicht , fürchtet ihn nur. 
nnd keiner tränt sich zd sagen, wie ihm ist, und es ist 
etwa« Drohendes in der Luft nm diese schweigsamen, 
sehr höflichen nnd sehr acenraten Menschen. 

Im anderen Zimmer aber sitzt sein armes Kind, 
schmal nnd ilngstlieh, in dem anfgebanschten Kleid mit 
der langen Sehnebbcntaillc noch ktinimerlicher anzusehen, 
die Haare k la chinoiee glatt zuriickgeatriehen , nur je 
einen ächnürkel an die Schläfen geklebt, und sehnt sich 
so nnd selmt sieh. Sie hat die Zither vor sich und' 
Kpielt; „Es ist bestimmt in Gottes Rath!" Das hat sie 
so gern , weil es so ' traurig ist. Aber neben der Zither 
liegt auf dem Tischchen ein kleines Buch, in dem sie 
eben gelesen hat. Darin geht es so still und lieb zu. 
dasB ihr ganz heiß geworden ist. Das wSr' es, so leben 
dürfen 1 Und sie sehnt sich nnd sehnt sich. Das Buch 
heißt „Studien", von Adalbert Stifter. 



m. 



Dreißig Jahre später. 

Ein hoher Saal, in einem ragen Teaetiani^chon Stil. 
Die vermummten Fenster lassen den Tag nicht herein. 
Ein Wiederschein von tiefem Roth auf geliränntem Gelb. 
Brann die tippig geschnitzten Eiehenmobel, braun das 
alte Gold der Rahmen an olivengriinen Wänden, braun 
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die schwere Bolzdeeke. Eine riesige Fächerpalme , grün 
paf inierte Bronzen, alte Wafien, alte Geigen, aller Schmnck. 
Koth der Teppich , rotbe Stoße auf dem angeheuren 
Divan ausgebreitet , rothe Gehänge an den Fenstern. In 
einer Vase Fenerlilien, Tiirkenbnnd und Tigerlilien. Auf 
einem manrischen Gestell ein Durcheinander von schwerem 
Silber, Cigarren, grünen BÖmem, ungebundenen nnd ab- 
gegriffenen Büchern nnd Zeitungen, die eine ungeduldige 
Hand aufgerissen hat. Als Snpraport eine nackte Frau 
auf einem Throne, ein rothes Tueh unter den FUÜen, 
lange welke Blumen in der Hand, von zappelnden Amo- 
retten und Faunen und Nymphen mit Früchten, Fischen, 
matten Rosen, alten Cassctten nmgeben. Alles anf goldenem 
Grunde. Und ringe Copien nach Tizian und Giorgione. 
In der Ecke unter der „Himmlischen und irdischen Liebe" 
ein Harmonium, auf dem ein paar Wiener Witzblätter 
liegen, mit ihren grellen lasciven Figuren. L'nd auf allen 
Dingen, wie eine schwere, durch das Zimmer schwebende 
Wolke, ein schwüler, anklebender Parfüm. " 

Eine junge Dame tritt ungeduldig ein. Das GesprUoh 
der Gäste langweilt sie, es sunnmt ihr schon der Kopf 
von „Emissionen" und ^Prioritäten". Sie nimmt ans einem 
Tenetianischen Glase eine Cigarette, zündet sie an, zieht 
gierig den Kaacb ein, bläst ihn aus, tmd \vic sie so, den 
Kopf müde znrtickbiegend , im Reitkleide ans grüneoi 
.Summt dasteht, könnte sie aus einem Bilde von Van 
Dyck getreten sein. Sie kann nicht reiten, aber sie zieht 
sich zu Hanse gerne als Amazone an. l'nter allen diesen 
saKen, tiefen Farben Sieht die feine Haut ihre» matten 
Gesifhtes noch blässer, fast wäebsem ans. Sie ist nnge- 
duldig und mUde. Sie stiißt die Zeitungen weg and 
nimmt den neneeten Band von Daniel Spitzer; sie lacht 
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kurz auf, sie kennt die Leute alle, die da verspottet 
sind, aber es daaert oicht lange und auch das ist ihr 
fad. Sie nimmt einen anderen Band , „Laura", eine 
Novelle in Versen — alle Zeitungen machen ein Geschrei, 
dass das so lUstem sein soll ; aber es ist ihr aueh bald fatl. 

Nun kommt auch ihr Mann mit den Giisten, Ihr 
Ma&n . mit der starken Nase, dem sinnlichen und ge- 
waltsamen Mund und dem langen schwarzen Bart, sieht 
wie ein Nobile aus; sie reden von den Coursen. Ein 
dicker Herr mit einer großen Cigarre setzt sieh an das 
Harmonium, präludiert wie in der Kirche und dann spielt 
er den „Prinzen von Arcadien" aus dem „Orpheas" auf; 
die vollen Tüne des langsamen Instruments ächzen , nie 
beleidigt. Ein Anderer hat sich zur Dame auf den Divan 
gesetzt und erzählt ihr das letzte Stüek von Ednivd 
Mautner, in dem die junge Wolter so gut ist; auf dem 
tiefrothen Stoffe macht seine taubengraue Hose einen merk- 
würdigen Fleck. 

Die alte Tante ist auch da. Sie bewundert die be- 
rühmte Einrichtung sehr, aber es wäre ihr nicht ge- 
mtitblich, weil man da nie sehen kann, ob ordentlich 
abgestaubt worden ist. Es kommt ihr auch eigen vor, 
was die Herren jetzt Alles sagen dürfen; über Alles wird 
gelacht und man schämt sich nie. Sie versteht halt die 
neue Zeit nicht mehr. 

Es ist sehr schwül geworden, der Hausherr macht 
einen Moment das Fenster auf. Draußen spielt ein Weikel 
einen Walzer aus dem „Indigo", Die Taute horelit auf, 
ganz verklärt. Die Anderen sehen es und lachen sie aus. 
Sie wird ganz roth und entschuldigt sieh: „Das versteh'* 
ich halt wenigstens; da weiß man wenigstens, dass mau 
doch noch in Wien iat.' 



WEIHNACHTEN i8« 



ib3 



IV. 

Pünfimdzwanzig Jahre später. 

Die Großmama ist da! Da haben die Kinder eine 
Fretide , sie wird gleich in ihr Zimmer geschleppt , da 
wird sie sehanen ! Die Großmama liat das Kinderzimmer 
noch gar nicht gesehen, es ist gerade erst fertig ge- 
worden, der Papa hat heuer Alles neti einrichten lassen. 
Und die Großmama schaat ! Die Kinder sind ganz stolz. 
Weil es aber aacb wirklich zn schön ist! So hell nnd 
blank , dasH es spiegelt nnd glänzt ; man könnte rein 
springen und tanzen vor Vergnügen ! Die Tischerln nnd 
die Sesscrln und die Kasterln , Alles ans pitch pine, 
amerikanischer Kieler, aber die Hauptsache ist der große 
Apfelbaum um das Fenster, der ist doch so, dass man 
in die dicken rothen Apfel wirklich gleich hineinbeißcn 
miichtl ITnd dann an der ganzen Wand, da sind die 
-schönsten Sachen hingemalt : Wie der Hirt die Scbai'c 
treibt, und Mädchen, die Schmetterlinge jagen, nnd eine 
große Windmühle, die ist gar komisch, da stellt sieh der 
kleine ßnb immer hin nnd blast , weil sie sich gewiss 
einmal bewegen mrd, bis er nur größer ist nnd stärker 
blasen kann. Da schaut die Großmama! Und dujxih die 
kleine Tbür kann sie in das Badezimmer sehen, das ist 
ganz weiß and Überall sind weiße Seerosen, auf dem 
Boden und an den Kasten nnd an den Wänden. Wie 
das schimmert, wie das strahlt ! Und nun bringt der Bub 
sein Bilderbuch her; früher hat er gar nicht franz;*sisch 
lernen wollen, aber jetzt schon, weil da in dem Bnch 
die Leute gar so spassig ausschauen; es ist der Lafon- 
taine, von Beutet de Monvel illastriert. Und wie er es 
der Großmama zeigt und wie da die Kinder vor ihr 
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Stehen , das ältere Mädchen in einem weißen , leicht 
ftießenden Eleid, der Bnb in einer Bloose mit aufge- 
schlagenem Kragen, der den Hals frei läast, — da wird 
ihr seltsam heimlich anter dem grollen Apfelbanm am 
Fenster nnd leise klingt's ihr im Gemtitbe von einer 
dünnen Arie aas der Feme herauf: 

nAmoar k la plus belle 
HonneuT an plns vaillaot.* 




ANTWORT, 



n die Briefe, die man in nnserem Gesebäfte bekommt: 
Warnungen, Schmähnngen, Huldigungen ! Aber man wird 
gelobt und es freut Einen nicht, man wird beschimpft 
und CS thut Einem nichts. Die Leute sind doch alle zn 
weit weg von dem, was man selber will und umss. 
Selten ist es, dass man zu danken oder sich zu 
vertheidigen oder beides, dass man zu antworten hat. 
In difHciiL guten Falle bin ich heute. Eine Zuschrift 
erlaubt mir, mich doch einmal auszusprechen Über mich 
selbst. 

Es ist mir gesehrieben worden: „Manchmal kommt 
mir vor, Sie vergeuden das üessere fiir das Schlechtere ; 
manchmal, Sie rühren soviel Sachen an, dass Sie sich 
zum Sebluss selbst nicht anskeonen und wieder unwahr 
und ungerecht werden müssen , um nur nicht den Kopl' 
zn verlieren. Vielleicht muas immer Einer, der prodnciert 
und folglich im Grund nur auf eine langsame pflanzen- 
ahnliche widerspruchslose Entwickelung, nlimlich seine 
eigene, zu achten hat , immer ungeduldig werden , wenn 
er einem Anderen zuschaut, der mit vielen fremden I'^nt- 
wickelitngeu jongliert, wie Sie einer sind. Es ärgert mich 
das ganze Jahr Über ein hissl, daß» Sie so gern nn<l oft 
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über den Tendenzen das Kesnltat vergessen. Sio prote- 
gieren fortwabrend Tendenzen : es kommt aber doch aof 
die Einzelnen an. Freilieh aber wieder niuLt so, dass die 
Individuiilitiit eine Entsehnldignng iiir alle scUlceliten 
Resultate sein sollte (denn das ist Ihr zweites Stecken- 
pferd), sondern auf das, was der Einzelne ist luid her- 
vorbringt, oder auf prodüctive Individualitüt kommt ee 
an, nicht anf H'igliehkeiten , die ' zn nichts l^ihren , und 
nicht anf isolierte Tendenzen, hinter denen kein Wesen 
steckt. Sie werden liiehen , denn Sie wissen das so gnt 
wie ich. Aber was Sie aufschreiben , ist f:ist immer 
Gewicht in die entgegengesetzte Wagaehale. " 

Darauf habe ich zn antworten : 

Wir haben beide recht, mein liebes Kind. Sie haben 
recht, weil Sie ein Jüngling sind, and ich habe recht,, 
denn ich bin ein Mann geworden. Das ist unsere ganze 
DiR'ercnz. Hie wähnen jetzt noch, allein anf der Welt zn 
sein, nur am Ihretwillen, und wollen filr sich ^Ibst 
leben, nur um Ihres Lebens willen, nur zor Darstellung 
Ihres Wesens, diese ninss Ihnen ja das Theuerste sein. 
Aber der Mann hat gehorchen gelernt ; er entsagt sieh, 
er woil3 , dass er nicht allein ist ; er hat eine andere 
Leidenschaft : er will helfen, will wirken. Er fühlt, dass 
die Welt nicht da ist, um sein Mittel zu sein, sondern 
er ftir sie, um ihr Diener zu werden. Jetzt lachen äie 
freilich noch, das zu hi>ren , aber warten Sie nur, wie 
Sie es lernen werden: denn das Leben gibt nicht nach. 
Dann werden Sie, gern oder gewaltsam, dort ankommen, 
wo ich seit fünf Jahren bin: einzusehen, dass wir nichts 
sind, wissentlieh oder nicht, als Gehilfen an ilcn Werken 
des Schicksals, anne Agenten seiner ewigen Macht. 
Damals habe ich angefangen , von mir ab auf die 
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MensL'ben bin za sehen, um mein Vaterland zu fragen 
nnd die Stimme imserer Nolh zu büren, die ruft, wohin 
wir sollen. Wer bin ich, was kann ich, wo darf ich 
nutzen ? Dies zn finden macht das ganze Leben des 
Menecben ans: wohin er gehört, wie er wirken kann nnd 
was seine Rolle ist. Die sich wehren nnd widersetzen 
wollen, weil ihnen das Eigene wichtiger itit als das Ganze, 
sind die Tragischen, sie müssen gebrochen werden. Wer 
aber seine Kraft gemessen hat und erkennt, wohin er 
mit ibr treten soll , ist gefeit , es kann ihm nichts mehr 
geschehen ; weil er nothwendig geworden ist. Nothwendig 
werden, seinen Platz finden, seine Rolle wissen, dies ist" 
Alles. 

Aber wo ist unser Platz in Österreich? Was ist nnsere 
Rolle? Welches Werk sollen wir schaffen helfen? Das 
kann Jeder nnr ans sich erfahren. Es ist niclit für den 
Verstand zn beweisen , sein Gefühl muss es ihm sagen. 
Sehe Jeder nur mit Ernst nnd Trfiue unser Vaterland an 
nnd hüre sieb! Ist es wahr, dass wir am Ende Bind 
tmd ans nichts mehr vergönnt werden kann, als die 
.Sehunbeit von Sterbenden zu haben? Ja, das glauben 
Viele, und die mtlssen sich abwenden von den Thätigen ; 
lassen wir sie noch einmal berUbergdißen nnd mit einer 
edlen Geste zum Tode gehen! Aber ich glaube das nicht. 
Ich will nicht- Ich glaube, dass wir leben werden. Ich 
glaube, dass wir an einem Anfang sind. Ich glaube, dass 
wir ein nenes Österreich bereiten sollen. Schon fühle ich 
C8 in unseren Menschen wie an Bäumen im Frühling sich 
regen, ich höre eine nngehenre Sehnsucht pochen, Männer 
sehe ich vor mir, bereit, .\lleB dafiir zu wagen, und 
gewiss, dass es nicht nmsonet sein wird. Ich bin gewiss, 
dase wir berufen sind, nnserem alten Volksweeen eine 
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neue Form zu geben; onsere iisterreichische Cultiir za 
EcbalTeD. Da» müssen Sie mir gelten lassen, sonst leugnen 
Sie mir mein Leben ab. 

Eine österreiL'Jiisehe Cnltnr! Damit ist mein ganzes 
Thnn bestimmt. Sie ist mein Gesetz. Von ihr leite ieh 
AUeK ah. Nun werden Sie gleich einsehen, warnm ich 
„fortwährend Tendenzen protegiere", warum ich manchmal 
„schlechte Resoltate" mit ihrer „Individualität" zn „ent- 
ecbnldigen" bereit bin und warum ich miinehes Werk 
hinnehmen mnss, von dem ich schon anch weiQ, dass 
es anders sein könnte and besser sein sollte. 

Itlein Oeeetz ist , dass Jeder von uns helfen soll, 
unsere österreichische Cnitur bereiten. Ziehen Sie seine 
Folgen! Das Erste ist, dass wir, wie mit einer Mauer, 
die abhalten müssen, welche uns, durch Zweifel oder 
Furcht, an nnserer Arbeit irre machen kömien; ich hasse 
die „gescheiten Leute", die verneinen. Wer nicht an unser 
Werk, nicht an unser Leben glaubt, darf nicht in unsere 
Nähe gelassen werden. Ich wehre ab, was mir «nÖBter- 
reichisch scheint oder keine Kraft und keinen Muth zum 
Leben hat, Das Zweite ist: unsere Arbeiter bei Lust und 
Laune ZQ erhalten. Ich rufe ihnen zu, ich singe ihnen 
vor. Das sind die „Tendenzen", die ich „protegiere" ! 
Sie dürfen nicht mSde werden, dazu muss ich meine 
Militärmusik machen. Das Dritte ist: vor Allem moss 
einmal die Arbeit gethan, das Werk gebaut, die Func- 
tionen einer neuen Cultnr müssen eingeübt werden, am 
des Thuns , um des Bauens , um des Ühens willen, 
damit nur überhaupt doch enllich einmal gethan, 
gebaut , geübt wird , so gut oder so schlecht es eben 
geht. Das „Alles oder Nichts" des Djsen ist falsch 
für uns; für uns ist das Sciilechte immer noch hcttser ' 
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als nichts; schaffen, irgend etwuE schaSan, das Geringste 
gchftffeii, müssen wir erst wieder lernen. Wir sind anne 
Leute, wir haben nicht viele Kräfte, wir dürfen nicht 
wählerisch sein; vor Allem muss einmal begonnen werden, 
da muss uns Jeder recht sein. Wenn mir Einer einen 
Sessel bringt , einen naiv wienerischen Sessel , den er 
gemacht hat, wie gnt man es bei uns halt kann, aber 
dabei Irenherzig unseren Österreichischen Geschmack aos- 
[Irückend, so weiß ich anch, dass es engÜBche Sessel 
gibt, die schöner sind, aber dieser Wiener ist mir lieber: 
denn zuerst mass einmal bei ans wieder gcs^^baäen 
werden, meinetwegen sogar schlecht, nnr so können wir 
lernen, es später besser zu machen. Lassen Sie es mich 
in meinem alten Bilde vom Theater sagen : Unser Stück 
einer nenen österreichischen Cnltnr mnss vor Allem einmal 
anfgeführt werden , da theilt man die Rollen an die 
Nächsten ans, später wird es schon anch noch gut ge- 
spielt werden, hofTentlich. 

Später, wenn nnser Sttlek nur erst einmal geht and 
Sie selber mit dabei sein werden, dann werden Sie über 
Manches anders denken und aach, lieber Freund, gerechter 
über mich, den armen Inspicienten, der seine Plage mit 
den ersten Proben gehabt hat. 
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Juni 1900 erscheinen: 



Haoul Auemheimer : 

■Rosen, die wir nicht erreichen. 

Ein 6eschichfenband. 
Mit Umschlagbild von Kutsch. 



C. Karlweis: 



■Das grobe j^emd. 

Volkssfück. ' 

([sangjähriges 'Reperfoirestück des deutschen 
Volkstheafers in Wen und vieler anderer 
"Bühnen.) 



